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Hexeneinmaleins. 


` Du mußt verftehn! 


S irgendwo im hinterſten Winkel irgendeines königlichen 
oder großherzoglichen Miniſterii irgendein Geheimrath, der 
für die Empfehlung der neuen Wehrvorlagen noch weniger Geiſt 
und Kraft, Seelenmuth und Rednerwucht aufgebracht hätte als 
der Kanzler des Deutſchen Reiches? Heute noch Herrn von Beths 
mann (der längſt in die Behandlung des Arztes, nicht des Poli⸗ 
tikers, gehört) zu kränken, kann der fühlenden Bruſt nur Pein be⸗ 
reiten. Auszuſprechen, was iſt, bleibt ſtets aber Pflicht. Die Wehr⸗ 
vorlagen, trotzihren Mängeln,, durchzubringen“: Das hätte, ſelbſt 
im Reichstag der Parteiſekretäre, Rechtsanwälte und Zeitung⸗ 
ſchreiber, auch ein Hofchauffeur vermocht; einer von denen, die, auf 
Allerhöchſten Befehl, Herrn Karl Johannes Kaempf den Wahl- 
ſieg, den Einzug ins Hohe Haus erſtritten. So war, draußen und 
drinnen, die Stimmung; ſo ſichtlich den Zweiflern von geſtern ſo⸗ 
gar die Nothwendigkeit, um eines Schrittes Weite wenigſtens auf 
dem Rückweg ans Ziel allgemeiner Wehrpflicht, voller Ausnütz⸗ 
ung deutſcher Wehrkraft vorwärts zu kommen. Nun aber ſprach, 
am Geburtstage Gregors des Siebenten und Immanuels Kant, 
vor Deutſchlands, Europens, des Erdrundes Ohr der Reichs- 
kanzler. Hunderttauſend Mark Gehalt. Der für das Geſammt⸗ 
ſchickſal von fünfundſechzig Millionen Menſchen einzig verant⸗ 
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wortliche, in ihrem Wohngebiet nach der Verfaſſung mächtigſte 
Mann. Was je gefehlt ward, konnte fein Wort in des Vergeſſens 
tiefſte Nacht tauchen. Wie eine reine, von keinem Lufthauch flacern- 
de Flamme konnte ſeine Rede über dem windftillen Land aufſtei⸗ 
gen, den Willen zur Neichsgröße hitzen und den von fo hohem 
Anblick geſchürten Geiſtern tröſtlich blinkende Fernen erhellen. 
Nie war Solches fo leicht; nie der Durft nach einem labenden 
Wörtchen aus ſo ſchmalem Becherzuſtillen. Left, ohne Vorurtheil, 
was Herr von Bethmann-⸗Hollweg geſagt hat: und fragt Euch ſelbſt 
dann, ob der winzigſte Geheimrath, das engſte Hirn eines Patrio- 
tenbundespräſidenten weniger leiſten konnte. Vergleichendem 
Rückblickſcheint Capriviein in MythenglanzſtrahlenderAchilleus, 
Hohenlohe der weiſeſte, beredteſte Pylerfürſt, Bülow, im Lichtreif 
majeſtätiſcher Klugheit, der Unheilsbezwinger Odyſſeus. Das war 
noch nicht; nie, ſeit des größten Märkers Kopf ein Reich ſchuf, nie 
ſolche Dürre. Verſcharrt die Hoffnung, dieſem ſtarren Boden 
könne je noch ein deutſcher Macht fruchtendes Hälmchen entblü— 
hen. Und quakt nicht aus Eurem Froſchpfuhl, der Mann tauge 
zwar nicht, doch ſei dem Kaiſer nicht leicht, einen Nachfolger zu 
finden. Der im Prozeß Scharmach Vorſitzende kanns leiſten. 
Ein längliches Gerede, das ſich, wie ein ſchuppiger Wurm, 
mühſam hinwälzt, deſſen Letternbild ganze Berichtsſpalten füllt: 
und nicht ein Wort, nicht eins, das irgen dwo widerhallt, nicht ein 
Gedankenkeimchen, das nicht nach dem Trivium duftet, nicht, von 
abgetretenen Gemeinplätzen her, zerquetſcht an der Sohle haſtet. 
Der Stil eines in der Kanzelle verhockten Gerichtsſchreibers. Ich 
beſchränke mich“ (noch enger? Strebe lieber aus Deinen Schran— 
ken heraus!) „auf einige allgemeine Geſichtspunkte.“ So ledern 
gehts weiter. Und wenn, vor jedem Steinchen, das Gerinne ſtockt, 
hilft die unfügliche Apoſtrophe „Meine Herren“ um die Ecke. 
Endlich iſts aus; plätſchert die Nabattgeſchäftsphraſe: „Ich gebe 
mich der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß bei den Entſchließun⸗ 
gen über die Ihnen gemachten Vorlagen nur der Einheitgedanke 
und die einſichtvolle Vaterlandliebe, die die Nation beſeelen, das 
entſcheidende Wort ſprechen werden.“ Endlich. Kriegerverein in 
Natzeburg. Den Herrn, der dem unzufriedenen Neichsland ein 
dem Einheitgedanken höchſt ſchädliches Sonderparlament nebſt 
einem (den „unreifen“ Preußen vorenthaltenen) demokratiſchen 
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Wahlrecht gegeben und, muthwillig, blind, taub, die Franzöſiſche 
Republik in den wildeſten, der deutſchen Menſchheitfeindlichſten 
Nationalismus geſcheucht hat, ſo dicke Wortbrocken entſpeicheln 
zu ſehen, ift ſchon nicht angenehm. Was aber haben diefe Rumpf- 
vorlagen, deren eine unnöthig, deren andere unzulänglich und 
kropfig iſt, mit Einheit und Vaterlandliebe zu thun? Ueber die 
Militärvorlage ſagt Generalmajor Keim, ein ſachverſtändiger 
Patriot: „Das neue Geſetz bringt nicht eine ſtärkere, ſondern eine 
ſchwächere Heranziehung der Wehrfähigen zum Waffendienſt.“ 
(Zwei Tage zuvor hatte ich hier geſagt: „Der neue Entwurf ſenkt 
den Prozentſatz der Auszuhebenden, ſtatt ihn zu erhöhen.“) 
„Nach wie vor bleibt die auch militäriſch ſchwer wiegende Un— 
zuträglichkeit beſtehen, daß im Kriegsfall Hunderttauſende äl- 
terer Reſerviſten und ſelbſt Landwehrleute des Erſten Aufge— 
botes, alſo meiſtens Familienväter, die mörderiſchen Schlach— 
ten am Kriegsanfang ſchlagen helfen müſſen, während Hundert— 
tauſende unausgebildeter Erſatzreſerviſten von viel jüngerem Le— 
bensalter in der entfcheidenden Periode des Krieges in der Hei: 
math bleiben.“ (Zwei Tage zuvor ſtand in der „Zukunft“: „Ob 
die jetzt in jedem Jahr der Erſatzreſerve zugeſchriebenen ſieben— 
zigtauſend Mann nach der Einberufung erft eine zweimona— 
tige Lehrzeit durchmachen müſſen oder, als zuvor ausgebildete 
Leute, am Tag der Mobilmachung in ein Neſerveregiment ein- 
gereiht werden können: die Antwort auf diefe Frage kann wid- 
tig werden. Des Reichstages Arbeitziel muß fein, allen Wehr— 
fähigen eine für den Nothfall genügende Soldatenerziehung zu 
ſichern.“) Generalmajor Keim ſagt, daß ſchwere Mißſtände ver⸗ 
ſchwiegen werden, nennt den Entwurf ein unlogiſches Stück- und 
Flickwerk und erſpart der Regirung, die nicht den Willen habe, 
das für deutſche Wehrmacht Nöthige zu ſichern, nicht den härte 
ſten Tadel. Er dürſte, aus ſolcher Ueberzeugung, dem Entwurf 
nicht zuſtimmen; wären ihm Vaterland und Neichseinheit des⸗ 
halb werthloſe Güter? So abſtändigen Schwatzlaſſen Erwachſene, 
mit den Wahlweihen Begnadete fich auftiſchen; und in den Frak⸗ 
tionen der Konſervativen und des Centrums, deren Selbſtacht— 
ungbedürfniß und Intellekt miterſchreckender Schnelle ſchrumpft, 
wagen Strebſame, für ſolches Futter mit Beifall zu danken. (Die 
Parlamentsberichterſtalter müßten den Namen jedes Bravo— 
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rufers nennen: dann könnte man dieſen ſonderbaren Schwärmern 
bis in ihre Wahlkreiſe nachgehen; und die ſchreibende Bethmann⸗ 
ſchaft würde ſich nicht mehr erdreiſten, argloſen Leſern „großen 
Beifall“ vorzulügen, wenn durch anderthalb Dutzend Krüppel— 
kiefern ein Säuſeln gegangen ift.) „Laß unſern Herr Gott aus dem 
Spaß!“ Die Kanzlerleiſtung des Herrn von Bethmann, die, bona 
fide, ſchlimmere Wirrniß und ſchwerer zu verſchmerzenden Scha 
den bewirkt hat, als eine Horde wüſter Anarchoſozialiſten ver— 
möchte, ſchließtihn ausdem echt, fih als Reichshüter aufzuputzen. 

Doch eriſt Doktor und hältſich für Germaniens Magiſter gar. 
Daß ein vor elf Monaten vereinbartes Quinquennat, deffen Gelt— 
ung bis in den Lenz 1916 zu währen hätte, ſchon jetzt geändert wer 
den muß, kann das Vertrauen in die Weisheit der Reichsleitung 
nicht mehren. Thut nichts. Das im Februar 1911 Geſchriebene 
wird kanzellirt, gilt, unter den Gitterftrichen, nicht mehr und gedul— 
diges Aktenpapier trägt die Leitſätze neuer „Begründung.“ Im 
vorigen Jahr wurde, in dieſem wird Unzulängliches gefordert; 
aber dem Exponenten dieſer Forderung wird bei feiner Gottähn— 
lichkeit nicht bang. Als Palladion pflanzt er ſelbſt ſich, drei Ellen 
hoch, mit Schwert und Schild, Spindel und Rocken, wie das von. 
Zeus einſt dem Ilos geſchenkte Holzbild, vor des Vaterlandes ras 
gendes Heiligthum und heiſcht dem Wanderer zu: „Wer meiner 
Hoheit ſich, der hölzernen Bürgſchaft des gemeinen Wohles, nicht 
neiget, lockert mit dieſer Andachtweigerung die Einheit unſeres 
Reiches.“ Nur der Spukgläubige kannſich ſpöttiſchen Lachens er- 
wehren. Nur der im Hörnerv des Politikers völlig Getäubte ohne 
Knirſchen Sätze wie dieſen leſen: „In der augenblicklichen euroz 
päiſchen Situation liegt für uns kein Grund zur Beunruhigung.“ 
Keiner: denn die Thatſache, daß Frankreichs Oeffentliche Mein⸗ 
ung Tag vor Tag Schimpf und Drohung über die Grenze ſchleu— 
dert und in der Sorbonne der Erwähnung eines „savant allemand “ 
ein Wuthgeheul folgt, hindert unſere Geſchäftsführer ja nicht, den 
erreichbaren Häuptern der Republik alle edlen Qualitäten auf den 
Ehrenſcheitel zu häufen. Dieſe Thatſache muß verſchwiegen, mit 
demſchärfſten Kadirmeſſer weggekratzt werden, weil fie den hehren 
Novemberpropheten von Hohenfinow in Lächerlichkeit erſäufen 
könnte. Das zu vermeiden, ift wichtiger als die Warnung vor der 
Gefahr, die ſich im Weſten ballt; wichtiger auch als die Sicherung 
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des einzig zureichenden Grundes, der den Quinquennatsbruch 
rechtfertigen könnte. Deshalb wird die Nation im Dunkel gehalten 
und das Himmelszelt mit Roſenfarbe bepinſelt. „Trotzdem wür⸗ 
den wir gewiſſenlos handeln, wenn wir unſere Rüftung nicht ſtets 
wieder auf einen unſeren Mitteln und Kräften entſprechenden 
Stand bringen wollten.“ Antwort: Alſo haben wir 1911 gewiſſen⸗ 
los gehandelt und handeln heute wieder gewiſſenlos: denn der 
„entſprechende Stand“ wurde und wird nicht einmal erſtrebt. 
Er wäre erreicht, wenn von je hundert Deutſchen einer zum Wehr⸗ 
dienſt ausgehoben würde; nach dem Geſetzvom März 1911iftder 
Prozentſatz 0.8 49,786, nach dem neuen Entwurf 0.838, 202. Und 
hinter der Tabelle, die uns dieſe Zahlen vors Auge rückt, ſtehen 
in der Begründungſchrift die Worte: „Die Verhältniſſe bleiben 
alſo in Wirklichkeit gleich.“ Gewiſſenlos? Wird der entſprechende 
Stand“ nicht erreicht, dann, pfeifts aus der Orgelkanzelle,, ſind 
alle unſere Aufwendungen für Wehrzwecke überhaupt am letzten 
Ende werthlos“. So redet Einer, der ſich ſelbſt nicht hört. Der 
Abſtand von heller Vernunft und rechtem Sinn wird noch weiter. 
„Deutſchland iſt zu jedem Krieg bereit, der ihm aufgezwungen 
werden foll.“ Drei Minuten nach der Verkündung, aller Mehr— 
aufwand fei zwecklos verthan, wenn die neue Vorlage nicht an= 
genommen werde; nach dieſem gemeingefährlichen avis au lecteur 
étranger, der daraus doch ſchließen müßte, zu einem raſch, vor der 
Auswirkung des Aprilgeſetzes ihm aufzuzwingenden Krieg ſei 
Deutſchland nicht bereit. Und des Politikers Leiſtung ift an dieſer 
Stelle eben ſo erbärmlich wie des Logikers. Der ſagt Zweierlei. 
Erſtens: Niemand bedrohtuns; keine Horizontsverdüſterung nö— 
thigt uns, heute mehr zu fordern als vor einem Jahr; daß wir 
dennoch mehr fordern, iſt die Folge ernſten Gewiſſensdranges. 
Zweitens: Ohne volle Ausnützung unſerer Wehrkraftiſt aller Auf⸗ 
wand werthlos; deshalb wollen wir, daß ein Fünftel des Jahres⸗ 
zuwachſes ungenützt bleibe, und knüpfen an dieſes Willens Aus⸗ 
druck die Mahnung, an Deutſchlands Bereitſchaft zum Krieg nicht 
etwa zu zweifeln. Das Thun, das wir als eines Gewiſſenloſen, 
ein werthloſes vehmten, juſt dieſes empfehlen wir. Wenn wir der 
Wehrpflicht nicht alles Erraffbare opfern, iſts, als gäben wir ihr 
gar nichts; drum verlangen wir vier Fünftel des Nöthigen. „Ich 
kenn' es wohl, fo klingt das ganze Buch; ich habe manche Zeit da- 
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mit verloren, denn ein vollkommner Widerſpruch bleibt gleich ge- 
heimnißvoll für Kluge wie für Thoren. So ſchwätzt und lehrt man 
ungeſtört; wer will fih mit den Narru befaſſen? Gewöhnlich glaubt 
der Menſch, wenn er nur Worte hört, es müſſe ſich dabei doch auch 
was denken laſſen.“ Auch der in den Reichstag Abgeordnete 
glaubts. Nimmt das vor jedem Wunſchzettelchen erneute Geplärr 
über Rüſtungmängel für den Wächterruf neſtoriſcher Weisheit, 
dem aus dem Lager der Feindſchaft das Echo antworten müſſe: 
„Wenn die Deutſchen ſelbſt jagen, daß fie mit ihrer Kriegsvor⸗ 
bereitung nicht fertig ſind, dürfen wir, als Gentlemen, ihnen die 
dazu unentbehrliche Zeit nicht durch einen Ueberfall kürzen.“ 
Schon aber reckt der Magifter den langen Arm und dräuend 
wimpelt fein Zeigfinger von der Eftrade. „Reine Regirung einer 
Großmacht wünſcht, gegen uns Krieg zu führen.“ Das mögen 
Klippſchüler glauben. Die vergeſſen haben, was im Marokkoherbſt 
und im Kongowinter der ſelbe Mund berichtet hat. „Um fo mehr 
bedaure ich die alarmirenden Gerüchte, die Handel und Wandel 
ſtören. Gerüchte nennt der Herr den Nachweis kriegeriſcher Fran— 
zoſenſtimmung. Wer ihn erbringt, nützt, fo gut ers vermag, feinem 
Vaterland; wer ihn verſchweigt oder wegzuſchwatzen trachtet, iſt, 
all in feiner Excellenz, eine in Fleiſchund Bein wandelnde Reichs⸗ 
gefahr. Ob Herr von Bethmann Etwas bedauert oder froh be— 
grüßt, ift kaum der Rede werth; eine Stunde nach feiner Entant- 
ung würde von ihm kein Reporter noch über Staatsgeſchäfte ein 
Urtheil erbitten. Faft immer lag, wo ihm Bedauern das Köpfchen 
ſchüttelte, ein Grund zu patriotiſcher Freude. Und hat in vierzig 
Jahren deutſcher Geſchichte ein Anderer handel und Wandelſo arg. 
und ſo lange geſtört wie der Fuchtler von Agadir, der Weigerer 
anglo⸗deutſcher Flottenkontingentirung, der Erwirker des liby- 
ſchen Krieges? Der hatte vor der Dardanellenſperre ſchon die 
Handelseinkunft um Williarden geſchmälert. Kann ſich nie aber 
zur Erkenntniß eigener Schuld entſchließen, wähnt ſich den unter 
ewig Blinden allein Scharfſichtigen und wagt, jetzt noch, nach der 
alten Lieblingrolle zu langen. Abkanzler: nur dieſes Amt ſpendet 
ihm hohe Wonne. Was bliebe ihm ſonſt? Kein Schöpfergedanke 
hat auch nur mit flüchtigem Fittich jemals feinen Hirnrand ge» 
ſtreiſt. Unter feiner Verantwortung wurde die berliner Politik 
wieder, was ſie in Manteuffels trübſten Tagen geweſen war; und 
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wieder konnte ein Beamter von Mark und Geif ſtöhnen, wie vor. 
fünfundfünfzig Jahren der zum Bundestag bevollmächtigte Jun⸗ 
ker Otto von Bismarck: „Wir ſind die gutmüthigſten, ungefährlich⸗ 
ſten Politiker und doch trautuns eigentlich Niemand. So weiter zu 
vegetiren, dazu bedürfen wir eigentlich des ganzen Apparates un⸗ 
ſerer Diplomatie nicht. Die Tauben, die uns gebraten anfliegen, ent- 
gehen uns ohnehin nicht; oder doch: denn wir werden den Mund 
ſchwerlich dazu aufmachen, wenn wir nicht geradegähnen. Abereine 
paſſive Planloſigkeit, die froh iſt, wenn ſie in Ruhe gelaſſen wird, 
können wir in der Mitte von Europa nicht durchführen; ſie kann 
uns heute eben ſo gefährlich werden, wie ſie 1805 war, und wir 
werden Ambos, wenn wir nichts thun, um Hammer zu werden. 
Sind, wie jetzt in Berlin, weder An- noch Abſichten, weder Pläne 
noch Willensregungen vorhanden, ſo drückt Einen das Bewußt⸗ 
fein einer gänzlich plan- und zweckloſen Beſchäftigung nieder. Ich 
thue nichts mehr, als was mir genau befohlen wird, führe meine 
Inſtruktionen aus und laſſe es gehen, wie es will, wenn es mir 
auch Mühe macht, jedes eigene Intereſſe an der Sache zu er— 
ſticken. Schließlich, hoffe ich, wird mir Alles eben fo Wurſcht mer, 
den wie anderen Leuten.“ Bis ins tiefſte Gefühlsfäſerchen iſt heute 
ſo die Stimmung der beſten deutſchen Beamten. Und die jedem 
Vorgeſetzten in Trauerdemuth ergebenen ſelbſt haben erkennen 
gelernt, weſſen Schuld ihrem Mühen den Fluch der Unfrucht— 
barkeit, aller Flüche furchtbarſten, zuzog. Im ganzen Reich weiß 
es nur Einer noch immer nicht. Der findet ſich in einem ewigen 
Glanz und glaubt, nur Undank und Wißverſtand weigere ihm das 
Rügerecht des Abkanzlers. „Tirpitz war ſtärker als ich, der die 
Pflicht, einen von keinem Politikerbedenken angekränkelten Fach— 
fanatismus im Reichsintereſſe zu dämmen, nicht fühlte, zu füh— 
len nicht wagte. Weil auf feinen Wunſch, der fih raſch in Aller» 
höchſten Befehl wandelte, der Löwentheil des erlangbaren Gel- 
des fortan der Seewehr zugewandt werden ſollte, durfte Frank⸗ 
reichs Vorſprung mich nicht zum Verſuch rechtzeitiger Heeresſtärk— 
ung ſpornen; mußte die Wurzel unſerer Landmacht mählich per, 
dorren. Das ging, bis Wermuths Druck härter als Tirpitzens 
wurde, bis die graffen Fehler meiner Franzoſenkureine beſchwich— 
tigende Erhöhung der Heeresziffer erzwangen und die Nation 
zu merken begann, daß der kurzſichtige Refforteifer des Marine⸗ 
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herrn fie in eine vom Reichswachsthum nicht bedingte Briten- 
feindſchaft verſtricke. Im vorigen Lenz habe ich Unzulängliches ge⸗ 
fordert, weil ich hoffte, Frankreich werde ſich dem Kanzler dankbar 
zeigen, der Elſäſſern und Lothringern einen aus allgemeinem 
und gleichem Stimmrecht zu wählenden Landtag ſammt der Voll- 
macht zum Bundesrath geſchenkt hatte. Auch diesmal fordere ich, 
nach der Enttäuſchung von ſolchem Hoffen, Unzulängliches: weil 
der Großadmiral die Gelegenheit, das längſt erſehnte Dritte Ge- 
ſchwader einzuheimſen, nicht verpaſſen will und mich, der ihm nur 
die großen Kreuzer abzwacken konnte, der Monate währende und 
den Kaiſer tief verſtimmende Streit der Reichsämter erkennen 
lehrte, wie ſchwer einem auf ſchnellen Erfolg Angewieſenen die 
Deckung größeren Aufwandes werden müſſe. Ich weiß, daß ich 
Beträchtlicheres verlangen, mehr an das Volk in Waffen als an 
den Rath der Hofgenerale denken müßte, daß meine Aprilvorlage 
nirgends dauerbare Spur eindrücken kann; muß aber, bis ſie im 
Hafen iſt, thun, als hinge an ihrem Papiermaſt des Reiches Schick— 
fal.“ Ins Richtmaß folder Sündenbeichte konnte fih nur ein Kräf⸗ 
tiger recken, der nicht am Firniß des Amtes klebt noch von eitler, 
flacher Ambition beherrſcht wird. Jedem Anderen empfahl ſich die 
Hexenküchenkunſt, die alt iſt und dennoch ſtets wieder neu. „Es 
war die Art zu allen Zeiten, durch Drei und Eins und Eins und 
Drei Irrthum ſtatt Wahrheit zu verbreiten.“ 


Aus Eins mach' Zehn! 

Keinem Gebiet hat dieſe Art ſich ſo feſt eingewurzelt wie dem 
der Staatsfinanzen. Deshalb durfte Horchersneugier erlauern, 
was Herr von Bethmann über den Weg ſagen werde, von deſſen 
Saum er den Entſchluß zu einer alle Blicke verblüffenden Finan⸗ 
zirung gepflückt habe. Sicher war bisher nur, daß Staatsſekretär 
Wermuth die Wehrkoſten durch den Ertrag der auf überlebende 
Ehegatten und Kinder erweiterten Erbſchaftſteuer decken wollte. 
Er hatte, als der neue Reichshaushaltsplan im Bundesrath er- 
wogen wurde, gegen den Widerſtand ſüddeutſcher Finanzminiſter 
(der preußiſche, ihm zu Dank verpflichtete, blieb dem Zwiſt fern) 
durch die ultima ratio eines Abſchiedsgeſuches die Bürgſchaft er- 
rungen, daß ſeine Deutung des ſiebenzigſten Verfaſſungartikels 
als Grundriß des Reichsfinanzbaues zu gelten habe. Zwarklagte 
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mancher Kollege ihn eines gefährlichen Strebens nach Centralis— 
mus an; doch der Mann, der die Hand auf den Reichsbeutel hielt 
und ſich nichteinmal vor Tirpitzens Ueberwindergewohnheitbeug⸗ 
te, ſchien noch unbeſiegbar. Und hatte geſchworen, von dem erober⸗ 
ten Boden nicht eines Fußes Breite je wieder hinzugeben. Neue 
Ausgaben nur gegen das Zugeſtändniß ausreichender Deckung 
zu erlauben. Ueberſchüſſe? Sind unſicher; hängen am Zufall- 
faden der Konjunktur; den fetten folgen auf der Jahres weide bald 
magere Kühe. Die Ueberſchüſſe, hat er gelobt, follen die Reichs- 
ſchuld tilgen. Der Verſuch, irgendeinen Maſſenkonſum mit neuer 
Steuer zu belaſten, riefe aus allen Weltbeglückerwinkeln die De⸗ 
magogen auf die windige Schanze. Einſtweilen darf auch nicht 
ruchbar werden, daß der Entwurf eines Reichsmonopols für den 
Vertrieb elektriſcher Kraft im Schatzamt liegt und Monopole für 
Spiritus und Petroleum, Streichhölzer und Cigarettenpapier 
geplant werden. Ihr braucht Geld für Heer und Flotte und könnt 
dem röthlichen Reichstag nur eine Kapitaliſtenſteuer dorlegen? 
Sollt ſie haben. Doch muß ſie den Geſammtbedarf der fünf Jahre 
decken, für den erſten Kongohunger Etwas übrig laffen und vom 
Steuerregenten ohne Anſehensverluſt durchzulotſen fein. Die 
Möglichkeit, unverletzt uns an Skylla und Charybdis vorbeizu⸗ 
ſchlängeln, bietet nur ein freundliches Mittel: die Erbſchaftſteuer. 
Jede andere würde, weils eine andere iſt, morgen verſchmäht. 
Rach ihr ſchreien, wie nach demköſtlichſten Quickborn, Liberale und 
Sozialiſten aller Sorten. Und das Dutzend Stimmen, das im 
ſchlimmſten Fall zur Mehrheit noch fehlt, ift uns gewiß wie von 
der Kirchenkanzel das Amen: denn weder Konſervative (deren bez 
hendeſte Truppe Herrn von Heydebrand, als den Organiſator der 
Wahlniederlage, leis und liſtig befehdet) noch Centrumsmannen 
dürfen ſich als Verweigerer einer der Wählermaſſe unſchädlichen 
Beſitzſteuer ins Urnengetümmel wagen. Auch ich ließe den läſtigen 
Kram lieber beim Gerümpel; da Du, Theobalde, aber Geld von 
mir verlangft, muß ichs da ſuchen, wo es ſicher zu finden ift. Auf⸗ 
hebung des Branntweinſteuerkontingentes? Bringt, erſtens, 
nicht genug; zwingt, zweitens, zu Entſchädigung ſtarker Bundes- 
ftaaten; wird, drittens, trotz dem Gebrüll, das fie Jahrzehnte 
lang heiſchte, jetzt heruntergehunzt: weils eben nicht die geliebte, 
erflehte, wie die besace des gueux von frommer Andacht umhegte 
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Erbſchaftſteuer iſt. Der Verzicht auf die berüchtigte, Liebesgabe“ 
wird uns nicht viel mehr nützen, als im erſten Militärkonftikt dem 
König von Preußen der Verzicht auf den fünfundzwanzigprozen⸗ 
tigen Zuſchlag zur Einkommen-, Klaſſen⸗, Mahl- und Schlacht- 
Heer genützt hat. Faft auf den Tag iſts fünfzig Jahre her. Viz- 
marck hörte in Petersburg, was in Berlin die Glocke geſchlagen 
hatte; und ſchrieb, am zwölften April 1862, an Roon: „Wie 
kam man eigentlich darauf, den fünfundzwanzigprozentigen Zu⸗ 
ſchlag jetzt aus dem Fenſter zu werfen? Denkt man etwa, da— 
mit die Oppoſition zu verſöhnen? Auf die Wahlen wird Das nur 
wie ein von der aufgelöſten Kammer errungener Sieg, wie ein 
Schnaps für die erlahmende Fortſchrittspartei wirken. Kann 
man dieſe bisher gut eingehende, alſo erträgliche Steuer miſſen, 
was ich beſtreite, fo hätte man in einem kritiſchen Kammermo⸗ 
ment die Konzeſſion in Handeln und Dingen verwerthen, aber 
nicht jetzt ſein Pulver in die Luft verſchießen ſollen. Geben wir 
mit der Militärfrage jetzt nach, ohne Kampf, aus unbeſtimm⸗ 
ter Wahlangft, fo ſinkt der Reſpekt vor uns in In- und Ausland 
in beklagenswerther Dimenſion. Ich will mich ſchriftlich nichtſtär— 
ker ausdrücken.“ Der Schnaps wirkte; die ſiegreich wiederkehrende 
Fortſchrittspartei konnte noch ſchrillere Tonart wagen. So wirds 
uns nach dem Kontingentsopfer ergehen. Ein verwünſcht geſchei⸗ 
ter Gedanke, deffen ertragloſe Ausführung mon lebt herzlich dumm 
nennen müßte. (Von Fauſtens zu Macbeth Hexenzunft. Kühn 
iſt Zahm und Zahm ift Kühn.) Mfo Erbſchaft. Der Kanzler ſtimmt 
zu. Zaudert noch einmal und erwägt, ob ers nicht bis in den Herbſt 
ſchieben ſolle. Unmöglich: Heeringen. Ganz unmöglich: Tirpitz. 
Unter allen Umftänden vor Kiel: Wilhelm. Abgemacht. Erſtens: 
Frühling. Zweitens: Erbſchaftſteuer. Noch am dritten Tag nach 
dem Februaridus gilt nur dieſe Loſung. Herr Speck (vom Cen— 
trum) hat, nicht ohne Rechtsgrund, geſagt, in dem Verſuch, die 
erweiterte Erbſchaftſteuer durchzudrücken, müßten die Fraktionen, 
denen die Finanzreform zu danken ſei, die Abſicht erkennen, ſie 
öffentlich zu brüskiren. Schon ragt, wie der Piſanerthurm, der 
Abkanzler über den Saal hin; ſchlenkert die Linke, ſchüttelt die 
Rechte und fegtunziemlichen Machtanſpruch weitaus dem Dunſt⸗ 
kreis feiner Hochgeſtalt. „Beifall links!“ Um die Ofterftunde wird. 
die Erbſchaftſteuer, die Retterin, dem Reich auferſtehen. 
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Und Zwei laß gehn? 

Vier Wochen danach ift Herr Wermuth Staatsſekretär a.D. 
Keine Audienz; weder Handſchreiben noch Orden. Schlichter Ab» 
ſchied. Nach abermals vier Wochen veröffentlicht er einen Auf— 
ſatz, der erklärt, weshalb ſein Gewiſſen ihn trieb, die Vertretung 
des neuen Deckungplanes abzulehnen. Unvorſichtige Bilanzirung. 
Unvermeidlicher Rückfall in eine lüderliche Pumpwirthſchaft. 

Zweckwidrige Verwendung der Ueberſchüſſe. Die könne fürs erſte 
Jahr allenfalls die Wehrkoſten decken; für die vier folgenden Fahre 
fehle noch jede Vorſorge. Die größte Bank oder Induſtriegeſell⸗ 
ſchaft, deren Direktor oder Prokuriſt mit ſolcher Motivirung aus- 
träte, wäre bis ins tiefſte Gebälk erſchüttert; müßte einer Krimi⸗ 
nalunterſuchung gewärtig ſein. Dem Geſchäftsführer des Deut⸗ 
ſchen Reiches ſchadets nicht. Weder Lindequiſt noch Wermuth. 
Ward irgendwo Aehnliches jemals erſchaut, erhört, von freien, 
nicht livrirten Menſchen geduldet? Herr von Bethmann ſchließt 
einen Kolonialvertrag, der dem Reich Rieſenſtrecken ſumpfigen, 
verpeſteten, durch Raubbau ſiech gewordenen Landes zufügt, 
faſt dreihunderttauſend Quadratkilometer, darunter, neben dem 
trauten Heim der Schlafkrankheit, gewiß auch Sprengſel reinli⸗ 
chen, bewohnbaren Bodens. Der Leiter des Reichskolonialamtes, 
ein ſtiller, von aller Poſe abgeneigter Patriot, ſpricht: „Noch die 
leiſeſte, nach ſämmtlichen Seiten beſchränkte Empfehlung dieſes 
Vertrages würde mich vor meinen Landsleuten entehrenz; noch die 
zagſte Andeutung eines Glaubens an den Nutzen, ſelbſteinen nach 
Jahrzehnten erftfühlbaren, des Eingehandelten wäre mit meiner 
Gewiſſenspflicht, meinem Dienſteid unvereinbar; ich ſcheide aus 
dem beneideten Amt, aus lange erſtrebter Würde, aus der mir 
liebſten Wirkensmöglichkeit, nehme die Ungnade als Kreuz auf 
mich, nur, um nie einemdeutſchen Menſchen für dieſen Abſchluß ver- 
antwortlich zu fein.“ Der Vertrag wird vom Reichstag angenom= 
men. Dem Kanzler das Gehalt bewilligt. Von Verwegenen oder 
Bedürftigen fogar noch Beifall geſpendet. Im ſelben Haushalts- 
jahr legt er einen Finanzplan vor. Und aus dem Munde des 
Reichsſchatzſekretärs, den geſtern noch alle Zungen überlaut prie⸗ 
fen, aus dem Mund eines Nannes, der fih auf jedem Poſten 
bewährt hat und ohne deſſen Stützkraft Herr von Bethmann ſchon 
auf dem Stuhl Poſadowſkys unmöglich war, hören die zur Prüf— 
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ung Berufenen: „Dieſer Plan ift fo unzulänglich, fo unſolid und 
allen Regeln ernfter Finanzkunſt zuwider, daß ich, um jeder Ge- 
meinſchaft mitſeinen Erſinnern ledig zu werden, mein Amt, meine 
Staatsmannszukunft hinwerfe und, mit faſt zornigem Unwillen 
meines Kaiſers beladen, in der Gipfelzeit meines Arbeitvermö— 
gens in die Enge eines Bürgerhauſes zurückkehre.“ Dem Plan 
ift die Zuſtimmung des Reichstages beinahe, dem Kanzler fein 
Gehalt ganzſicher. Das hat der Kampf um Verfaſſung und Freiheit 
beſchert. Ward im dunkelſten Balkanſtaat Aehnliches je erlebt? 
Vor manchem Herd, aus Dellen Wärmbezirk der Glaube an 
die Tauglichkeit Theobaldi längſt gewichen ift, darf der unwahr⸗ 
ſcheinlichſte aller Staatsgeſchäftsführer ſich noch an glimmenden 
Bleibſeln eines Menſchengefühles röſten. „Er möchte ſo gern; 
kann leider nur nicht. Bieder iſt er, ohne Falſch, beſcheiden, wohl- 
wollend; vom Schopf bis zur Zehe galantuomo. Und die Freund— 
lichkeit der Sitten iſt ihm nicht, wie dem ſchillernden Charmeur 
aus Klein⸗Flottbeck, von klügelndem Menſchenwitz angetüncht.“ 
Das Eidolon des grimm nach der Budenſcheibe Speere werfenden, 
Götter und Götzen ehrenden Oberlehrers (der oft auch anderen 
Zufallstitel trägt). Hätte Idolatrie fragen gelernt: endlich müßten 
ſie Zweifel zerbeizen. Der freundlich Wohlwollende brauchte zu 
Lindequiſt, zu Wermuth nur, wie der Herr Gott zum Schalk, menſch⸗ 
lich zu ſprechen. „Halten kann ich Sie nicht; noch gar Ihnen Ge⸗ 
wiſſensnoth zumuthen. Unverlierbar aber bleibt mir ſtets das 
Gedächtniß Ihrer Witarbeit; und ſchönſte Ehrenpflicht, ihr an 
Dankund Huld des Reichshauptes das Gebührende zu erwirken. 
Sachliches, meinetwegen auch perſönliches Intereſſe mag meinem 
Auge die Dinge färben; daß ich ſie anders ſehe als Sie, kann Ihnen 
kein Grund zu Herzensgroll ſein. Laſſen Sie michs auf meine 
Weiſe verſuchen. Und thürmen nicht Sie gerade mir neues Hin- 
derniß!“ Hätte Herr von Lindequiſt, Herr Wermuth fih der ver- 
pflichtenden Macht ſolcher Bitte entzogen? Ein Schlackiger hätte 
es nicht vermocht. Doch Herr von Bethmann ſtreckt fih ins Ge- 
wölk. Weh Jedem, der ihm Reverenz weigert! Weh der, nachge- 
ordneten Stelle“, die in frevler Vermeſſenheit nach eigener Mei⸗ 
nung langt! Ungehorfam (fo nennts der Höhenwahn Eines, der 
tich nie ſah, nie behorchen lernte) ſtürzt aus dem Himmelslenz des 
Elyſion jäh in den finſteren Tartaros. Keine Audienz; weder 
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Handſchreiben noch Orden. Schlichter Abſchied. Der Schnaubende 
ahnt nicht, was er anrichtet. Mit welchem Flor er Beamtenblicken 
das Bild ſeines Kaiſers verhängt. Wie ängſtlich die Nächſten in 
den Zügen des Strafenden, Wüthenden die Spur eines Selbſt— 
vergottungdranges ſuchen. Welche Gefahr er ſich ſelbſt herauf— 
beſchwört. Die danklos Weggeſtoßenen ſind nun ja völlig frei; 
ſchulden ihm nicht einmal mehr die holde Treupflicht des Schwei— 
gens. Reden fie aber, dann ringt der dem All Vorgeſetzte die 
Hände. „Iſts möglich? Das hätte ich Dem doch nicht zugetraut.“ 


Und Drei mach' gleich! 

Herr von Lindequiſt war von den Nachbarn wohlbekannten 
Delatoren frech der Amtsgeheimnißlüftung verdächtigt und mit 
einer Disziplinarunterſuchung bedroht worden, deren Ergebniß 
nie ans Licht kam. Nicht jeden Fehler braucht der Olympier zu 
wiederholen. Herr Wermuth ift aus härterem Holz; deſſen Split⸗ 
ter noch Pfeile werden. Lieber alſo einmal Philipps Probe von dem 
Gegentheil. Der Kanzler doſirt den Nachruhm; nickt dem „Vers 
dienſtvollen“ gnadenreich bedächtiges Lob. Herr Kühn, der brave 
Nachfolger, jodelt (mit hoher Erlaubniß, darf man wohl hoffen). 
„Den Aufſatz“ (der vor dem Finanzplan des neuen Herrn, als 
vor einem ſchlechten, durchaus ſchädlichen Stück chleuderarbeit, 
mit wuchtigem Nachdruck warnt) „hat eine ſachkundige Hand ge- 
ſchrieben.“ (Im Ernſt: „eine ſachkundige Hand“; habemus Excel- 
lenz Wippchen.) „Bis in die letzte Zeit ſtand ich zu dem Ver— 
faſſer in einem Treuverhältniß. Letzten Endes weiß ich mich auch 
jetzt mit ihm eins und bin ihm dankbar dafür, daß er, gerade in 
dieſem Aufſatz, fo beherzigens werthe, goldene Worte geſprochen 
und auch nad) feinem Scheiden aus dem Reichsſchatzamt fich der 
Intereſſen des ganzen Reiches in fo warmherziger Weiſe ange- 
nommen hat.“ Herders frohe und treue Lerche ſteigt jubilirend 
himmelan. Kein Auge bleibt trocken. Keinen beſchleicht noch der 
Zweifel, wem auch im Alpenverein die Nachfolge Sydows ge- 
bühre. „Zwiſchen des Verfaſſers und meiner Anſicht giebt es nur 
einen Unterſchied, der nicht ſehr erheblicher Natur iſt.“ Letzten 
Endes. Denn dieſer Verfaſſer ſagt, höflich wie ein wohlerzogener 
Mann, letzten Endes dennoch: „Die Quakſalbe, die Du dem 
Reich verſchreibſt, würde es, nach meiner Ueberzeugung, jo arg 
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ſchwächen, daß ich mich nicht ſtumm von dem Pfuſchrezept weg— 
wenden darf, ſondern laut von ihm abmahnen muß.“ Und der 
Rezeptirkünſtler jodelt. Zwei Seelen und ein Gedanke, zwei Herzen 
und ein Schlag. Ein rüſtiger, ſtämmiger Staatsſekretär renntaus 
dem Amt, dem er noch Luſtren lang vorſitzenkonnte, und ruſtunter 
dem nächſten Mond durch Deutſchlands Gaue: „Was da jetzt 
gebraut wird, iſt Gift; hütet Euch, Bürger und Bürgerrechtswäch— 
ter, vor der hölliſchen Latwerge!“ Das Ereigniß iſt ohne Beiſpiel 
in deutſcher Geſchichte. Aus der Höhe aber trillerts: „Wir ſind 
ganz einig. Beherzigenswerthe, goldene Worte ſprach dieſe ſach— 
kundige Hand. In warmherziger Weiſe nimmt fie fih der Reichs- 
intereſſen an. Nur ein Unterſchied ift zwiſchen der hand und dem 
Hirn; doch einer von nicht febr erheblicher Natur.“ Von nicht, er, 
heblicherer“ gewiß, als im Oktober der zwiſchen den Herren von 
Lindequiſt und von Bethmann war. Hebt auch den gewichtigen 
Herrn Solf nächſtens ein Lerchengefieder in Wölkchenſchleier? 


So biſt Du reich. 

Aus dem Trockenbeet bethmänniſcher Weisheit: „Keine Ur- 
mee kann ohne die Rückendeckung durch ſtarke Finanzen agiren.“ 
(Gegenbeiſpiele aus unſerer Zeit: die Türkei im Kampf gegen 
Rußland; Japan vor Shimonoſeki, auf Korea, in der Mandſchu⸗ 
rei; Italiens Erlebniß in der Erythraea und der Kyrenaika. ), Aber 
eine ſtarke Armee iſt zugleich das ſicherſte Fundament guter Fi⸗ 
nanzen.“ Aus den Vereinigten Staaten von Amerika und aus 
der Eidgenoſſenſchaft des Schweizervolkes kann alſo nichts ech, 
tes werden, ehe fie ſich ein ſtarkes Heer anſchaffen. „Die Erwei- 
terung der Erbſchaftſteuer hätte zweifellos die Kluft zwiſchen den 
bürgerlichen Parteien vergrößert.“ Die von Amtes wegen ver- 
öffentlichte Angabe, dieſe Steuer ſei vom einſtimmigen Votum der 
Bundesſtaaten abgelehnt worden, wird nicht wiederholt: weil die 
Stimmführer dieſer Staaten ſie nicht nur als unwahr erwieſen, 
ſondern vor Aller Ohren auch beſtritten haben, daß es in der Le— 
benszeit der neuen Wehrvorlagenje nur zu ernſter Verhandlung 
über dieſe Steuer gekommen ſei. (Herrliche Tage. Der amerika— 
niſche Colonel Goethals verpfändet ſein Wort der Behauptung, 
daß ihn der Deutſche Kaifer die Befeſtigung des Panamakanals 
empfohlen und die genauen Maßziffern der in Rußland geplanten 
Linienſchiffe gegeben habe. Der Abgeordnete Cirmeni erbietet 
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fih zum Beweis der Thatſache, daß von des Deutſchen Kaiſers 
Lippe in Venedig der Satz fiel: „Wennich ein ſo intelligentes und 
patriotiſches Volk wie das italieniſche hätte, würde ich die Hälfte 
Europas erobern.“ Miniſter deutſcher Bundesſtaaten erklären: 
»UnſereStellungzurErbſchaftſteuer iſt gar nichterkundet worden.“ 
In allen Fällen wird Ukaſen des Kanzlers ftramm die Glaub- 
würdigkeit abgeſprochen. ) Jetzt ſtehen wir alfo in Wemuth vor der 
„Kluft zwiſchen den bürgerlichen Parteien“. Die Herr von Beth- 
mann zu ſchließen, mindeſtens zu verengen trachtet? Deshalb hat 
er am zehnten November 1911 geſagt, die Deutſch-Konſervative 
Fraktion des Reichstages ſchädige, um Parteiintereſſen zu dienen, 
das Deutſche Reich, belaſte ihr nationales Gewiſſen mit einer 
„Schmähung“ der Regirenden, „bringe, um des Parteizweckes 
willen, die nationalen Leidenſchaften bis zur Siedehitze, kompro⸗ 
mittire dadurch den Patriotismus und vergeude ſo ein werth— 
volles Gut“. Hat dieſe Fraktion alſo des infamſten Handelns ge⸗ 
ziehen, das zu erdenken iſt. And möchte den ſo Angeprangerten nun 
die Bewohner reinlicherer Zellen verſöhnen. Das wird, Alles, von 
dieſem Mann ohne Lebensleiſtung hingenommen. Erſcheucht die 
TDüchtigſten in der ihnen ungünſtigſten Stunde aus dem Amt. Er 
ſtiftet draußen und drinnen gefährliche Wirrniß, die des Reiches 
Bürgerſchaft bezahlen muß, weiſt mit dem Magiſterfinger dann 
auf die entſtandene Kluft und merkt nicht, daß ſie ſchnell ſich, wie 
einſt die aus dem Forumsſchlund klaffende, ſchlöſſe, wenn in ihm 
der ſelbſtloſe Muth eines Marcus Curtius lebte. Was merkt er? 
Nicht, weil er der Erbſchaftſteuer ausbog, wird er getadelt, ſondern, 
auch von deren Gegnern, weil er, der fie angekündet hatte, nach dem 
erſten Einſchüchterungverſuch ſie, ſammt ſeinem fähigſten Helfer, 
fallen ließ. Er merkts nicht. Um den Glauben zu ſchaffen, die Wahl 
dieſes Deckungmittels hätte die Annahme der Wehrvorlagen ver— 
eitelt, läßt er fih von den Sozialdemokraten den Willen zur Ab— 
lehnungbeſtätigen, und kneift das Auge vor dem Licht der Gewiß— 
heit zu, daß die ſelbe Partei, die für Heer und Flotte Alles weigert, 
juft nur für das eine Deckungmittel, Mann vor Mann, eingetreten 
wäre; daß von einer Mehrheit alſo die Wehrkräftigung, von einer 
mindeſtens eben ſo ſicheren das für die Rechnung nöthige Geld 
zu haben war. Zu keinem nützlichen Werk bereitet, ſteht er, ſtarr, 
ein allem Lebendigen Ferner; und zu Häupten ſchwirrt nie ihm. 
heute noch nicht, die Ahnung Deſſen, was Deutſchland erfchn 
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Bu einigen Jahren entſtand wegen der Beſetzung mehrerer Lehr— 
ſtühle der Staatswiſſenſchaften eine Zeitungfehde, die dann 
von Zeit zu Zeit auſs Neue ausgebrochen iſt. Auf der einen Seite 
(ob von den Profeſſoren ſelbſt oder von ihren Freunden, weiß ich 
nicht) wurde behauptet, die Kathederſozialiſten beherrſchten die Fa- 
kultäten und ließen Gelehrte anderer Richtung nicht zu; beſonders 
der Geheimrath Schmoller ſchalte als Diktator und übe einen un⸗ 
heilvollen Einfluß auf die Regirung aus. Die andere Seite (wieder- 
um weiß ich nicht, ob die Zeitungen von den Angegriffenen oder von 
anderen Perſonen bedient wurden) beſchwerte ſich über den Druck, 
den die Großinduſtriellen auf die Regirung ausübten, die, ihnen 
zu Gefallen, die „Strafprofeſſoren“ berufen habe. Da ich nicht die 
mindeſte Fühlung mit Hochſchulen habe, vermag ich nicht zu beur— 
theilen, wie weit die Anklagen begründet ſind. Ich ſehe nur, daß es 
die „Scharſmacherorgane“ jind (eins von dieſen, die Schleſiſche Zei⸗ 
tung, leje ich regelmäßig), die gegen die „Kathederſozialiſten“ Par- 
tei ergreifen, weil ſie, heißt es, die übertriebenen Anſprüche der 
Lohnarbeiter unterſtützten und die Regirung auf der Bahn einer 
Arbeiterfürſorge, die der Induſtrie unerträgliche Laſten aufbürde 
und die Unternehmer ſeſſele, immer weiter drängten; die Frank- 
furter Zeitung hingegen nahm gegen die neue Richtung Partei. 
Die Schleſiſche Zeitung war nun ſehr erfreut, als ſie ihren Leſern 
berichten konnte, daß dem Kathederſozialismus Unwiſſenſchaftlich⸗ 
keit, ein den Grundſätzen echter Wiſſenſchaft widerſprechendes Ver- 
fahren, nachgewieſen werden könne. Einige Männer der neuen. 
Richtung ſtellten der kathederſozialiſtiſchen Schule gegenüber die 
Forderung auf, die Nationalökonomik müſſe „exakte Wirthſchaft— 
forſchung“ werden. Profeſſor Richard Ehrenberg in Noſtock grün 
dete 190 als Organ für ſolche Forſchung das Thünen-Archiv; und 
im Jahr 1907 wurde den „Verhandlungen, Mittheilungen und 
Berichten des Centralverbandes deutſcher Induſtrieller“ ein „Plan 
zur Errichtung eines Inſtitutes für exakte Wirthſchaftforſchung“ 
beigegeben, dem die Aufgabe geſtellt wird, „den Glauben an die 
herrſchenden, mit glänzender Rhetorik vorgetragenen Lehrſätze zu 
erſchüttern, die Unfertigfeit dieſer Theorien den jungen Volkswir—⸗ 
then (gemeint find wohl die Studirenden der Volkswirthſchaſtlehre) 
zum Bewußtſein zu bringen, mehr Verſtändniß für das wirthſchaft⸗ 
liche Leben zu wecken.“ Den Großbetriebes fei das Material zu 
den Ausarbeitungen zu entnehmen, die der Leiter des Inſtitu⸗ 
tes vor der Veröffentlichung den Großinduſtriellen zur Genehmi— 
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gung vorzulegen habe. Zur Gründung des Inſtitutes iſts, ſo viel 
ich weiß, noch nicht gekommen, dagegen iſt von konſervativen und 
ſanftliberalen Herren eine „Vereinigung für exakte Wirthſchaftfor⸗ 
ſchung“ gegründet worden, die im Februar in Berlin ihre erſte 
Hauptverſammlung abgehalten hat. Was die Abhandlungen Eh- 
renbergs, den ich wegen ſeines Werkes „Das Zeitalter der Fugger“ 
ſchätze, und ſeiner Mitarbeiter am Thünen⸗Archiv betrifft, ſo kann 
ich nicht finden, daß fie weſentlich verſchieden feien von den Ver- 
öffentlichungen des Vereins für Sozialpolitik, der Organiſation 
der „Kathederſozialiſten“. Auch Pohle geſteht, daß die Hundert- 
dreißig Bände, die dieſer Verein herausgegeben hat (beſonders die 
neun Bände Anterſuchungen der Lage des Handwerks in Deutſch⸗ 
land) an brauchbarem Thatſachenmaterial reich ſind. 

Ludwig Pohle, Profeſſor der Staatswiſſenſchaften in Franf- 
furt, unternimmt nämlich, die Verwerflichkeit der kathederſoziali⸗ 
ſtiſchen Methode in einer beſonderen Schrift nachzuweiſen. („Die 
gegenwärtige Kriſis in der deutſchen Volkswirthſchaftlehre.“ Leip⸗ 
zig, bei A. Deichert, 1911.) Er bekennt, daß er ſelbſt früher der von 
ihm jetzt bekämpften Richtung zugeneigt habe. (Den ungebühr- 
lichen Zugeſtändniſſen an den Halbſozialismus dürfte er auch 
Manches von Dem zurechnen, was er in feiner lehrreichen Schrift: 
„Die Kartelle der gewerblichen Unternehmer“ gejagt hat; jo, zum 
Beiſpiel, den Satz: „Das Daſein der Kartelle iſt eine Beſtätigung 
der Anſchauung, daß das Syſtem der freien Konkurrenz eben ſo 
wenig als eine für die Ewigkeit beſtimmte Wirthſchaftverfaſſung 
angeſehen werden darf wie die Geſellſchaftordnungen, die ihm vor- 
ausgegangen ſind.“) Pohle bezeichnet als den Fehler der herrſchen⸗ 
den hiſtoriſch⸗ſozialpolitiſchen Schule, daß ihre Anhänger, wie er 
behauptet, politiſiren, ſtatt vorausſetzunglos zu forſchen. Daß ſie, ſo 
weit fi? forſchen, Das unter der Einwirkung ihrer politiſchen und 
ſittlichen Ideale thun, welche die Ergebniſſe fälſche. Daß ſie auf 
Grund ihrer ſo gefundenen falſchen oder wenigſtens einſeitigen Er⸗ 
gebniſſe den gegenwärtigen Zuſtand kritiſiren und für die Zukunft 
Forderungen ſtellen. Schmoller habe in ſeiner Rektoratsrede 1897 
geſagt, daß alle großen idealen Güter der Menſchheit, das Chriſten⸗ 
thum, die Rechtsentwickelung und andere auf den Weg der ſozialen 
Reformen hinweiſen, und als Aufgabe der Wiſſenſchaft bezeichnet: 
„für diefe uralten, ethiſch-religiöſen und rechtlich-ſtaatlichen Impe⸗ 
rative die kauſale Begründung zu geben und den ſtrengen Beweis 
der Wahrheit zu erbringen.“ (Ich bin nicht im Beſitz dieſer Rede, 
vermuthe aber, daß Schmoller, deſſen Objektivität mir, nachdem ich 
ſeinen „Grundriß der Allgemeinen Volkswirthſchaftlehre“ geleſen, 
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unangreifbar erſcheint, das Erwähnte nicht als die Aufgabe der 
Nationalökonomik, ſondern als eine ihrer Aufgaben hingeſtellt 
hat.) Eben deshalb, fährt Pohle referirend fort, „ſei auf den Sieg 
der Wiſſenſchaft trotz allen entgegenſtehenden egoiſtiſchen Inter⸗ 
eſſen zu hoffen. Wenn auch im Einzelnen die Maßregeln ſtreitig 
ſeien, die Richtung im' Ganzen fei es nicht mehr.“ Gerade Das, ruft 
Pohle, „was Schmoller hier als unbeſtritten hinſtellt, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung als ſolche, die wirthſchaft⸗ und ſozialpolitiſche 
Forderungen im Namen der Wiſſenſchaft erheben zu können glaubt, 
ſoll im Folgenden mit aller Schärfe und ohne jede Konzeſſion be⸗ 
ſtritten werden.“ Dieſer Glaube ſei Köhlerglaube, nicht Wiſſen⸗ 
ſchaft. Schon im theoretiſchen Theil der Nationalökonomie trete ja 
bei den Anhängern dieſer Schule der unheilvolle Einfluß der vor⸗ 
gefaßten Meinung hervor, indem ſie ein Ideal der Einkommenver⸗ 
theilung aufſtellten. Noch ſchlimmer aber geſtalte ſich die Sache im 
praktiſchen Theil, der es mit der Wirthſchaftpolitik zu thun habe. 
Obwohl Pohle ausdrücklich tadelt, daß die Gegner der Kathederſo⸗ 
zialiſten in deren Fehler verfielen, indem ſie, zum Beiſpiel, deren 
Schutzzollargumenten gegenüber den Freihandel vertheidigten, legt 
er doch ſeinem Programm für den praktiſchen Theil ſelbſt ein Ideal 
zu Grunde: die freie Konkurrenz der ſelbſtändigen Einzelwirth⸗ 
ſchaften; ja, er behauptet fogar, wo diefe nicht herrſche, fei eine Wif- 
ſenſchaft der Nationalökonomie gar nicht möglich. Auf dieſer An⸗ 
fidt fußend, definirt er die volkswirthſchaftliche Aufgabe des Staas 
tes im Sinn des mancheſterlichen Nachtwächterideals. Nun habe je⸗ 
doch der Staat ſich niemals in den Schranken gehalten, ſondern ſich 
immer und überall in die volkswirthſchaftlichen Prozeſſe einge⸗ 
miſcht und dadurch den Stoff für den praktiſchen Theil geliefert. 
Die Aufgabe der Wiſſenſchaft dieſem Thatbeſtand gegenüber ſei 
eine dreifache. Erſtens habe ſie die wirthſchaftlichen Verhältniſſe 
und Entwickelungen darzulegen, die den Anlaß gaben, die Ein⸗ 
miſchung des Staates zu fordern. Zweitens die Folgen zu beſchrei⸗ 
ben, die ein beſtimmter Eingriff des Staates nach ſich ziehen muß. 
Drittens die moraliſchen und politiſchen Grundſätze und Ideale 
darzulegen, von denen aus die Parteien zu ſolchen Forderungen 
gelangen. Aber ſelbſt Forderungen aufſtellen: Das dürfe der Mann 
der Wiſſenſchaft nicht; die Wiſſenſchaft werde entwürdigt, wenn 
man ſie zur Magd der Politik mache, wie ſie ehedem, als Magd der 
Religion, dazu verurtheilt geweſen ſei, das Daſein Gottes und den 
Optimismus zu beweiſen. Für ſeine Perſon möge auch der Natio⸗ 
malöfonom Ideale hegen, aber als akademiſcher Lehrer dürfe er kein 
Intereſſe daran haben, daß gerade ſein Ideal und nicht das des po⸗ 
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litiſchen Gegners verwirklicht werde; Propaganda und Arſachen⸗ 
forſchung vertrügen fih nicht mit einander. Der Forſcher diene übri⸗ 
gens ſogar der Praxis beſſer, wenn er ſich jeder Tendenz enthalte, 
weil die Praxis irr gehen müſſe, wenn er ihr, von ſeiner Tendenz 
geblendel, falſches Thatſachenmaterial liefere. Dies die Theſis Poh⸗ 
les. Daß bei der Forſchung Zweck und Werthung ausgeſchaltet wer⸗ 
den müßten, iſt auch auf dem Erſten Deutſchen Soziologentag in 
Frankfurt am Main (Oktober 1910) beinahe einſtimmig gefordert 
worden, beſonders lebhaft von Sombart, der auch in ſeinen Bü⸗ 
chern bei jeder Gelegenheit betheuert, daß er nicht werthe. Ich er⸗ 
wähne Das, weil er zu den von Pohle Angegriffenen gehört; er wird 
allerdings als reumüthiger, wenn auch mitunter rückfälliger Sün⸗ 
der mit Wohlwollen behandelt. 

Der beſcheidene Umfang meiner Literaturkenntniß geſtattet 
mir kein Urtheil darüber, ob die in dem Buch genannten Männer 
mit einander ſo übereinſtimmen, daß es gerechtfertigt erſcheint, ſie 
unter dem Namen Kathederſozialiſten zuſammenzufaſſen, und ob 
ſie der Verletzung der Grundſätze echter Wiſſenſchaft in dem gerüg⸗ 
ten Maß ſchuldig ſind. Seit 1872, wo der Verein für Sozialpolitik 
gegründet und feinen Mitgliedern der Spitzname Kathederſozia⸗ 
liſten angeheftet wurde, haben ſich die Zuſtände ſo gründlich geän⸗ 
dert, daß die damals ſchutzbedürftigen und zum Theil in wirklicher 
Noth ſchmachtenden Lohnarbeiter eine gefürchtete Macht geworden 
ſind, und es iſt möglich, daß manche der angegriffenen Profeſſoren 
in ihren Publikationen dieſem Wandel bisher nicht genügend Rech⸗ 
nung getragen haben. Mit den volkswirthſchaftlichen Anſichten, die 
Pohle in ſeiner Polemik entwickelt, ſtimme ich zu einem großen 
Theil überein und über manchen ſeiner Ausſprüche freue ich mich. 

Das Alles würde mich alſo nicht veranlaſſen, anders als blos 
referirend über das Buch zu ſprechen, wenn ich mich nicht gedrun⸗ 
gen fühlte, gerade der Theſe, die der Verfaſſer beweiſen will, 
entſchieden zu widerſprechen. Die Wiſſenſchaften, die den Menſchen 
betreffen, können und dürfen von ethiſchen und politiſchen Idealen 
nicht abſehen. Möglich ift die Enthaltung von Ideal, Werthung 
und Zweck nur bei der Mathematik und den Naturwiſſenſchaften, 
und zwar den exakten, mit der Hilfe der Mathematik arbeitenden 
und den beſchreibenden. Kein Menſch hat Grund, zu erſehnen, daß 
Dreiecke und Kurven oder fallende Körper oder ſich ausdehnende 
Gaſe ſich anders verhalten, als ſie in Wirklichkeit thun, oder einer 
Blüthe mehr Staubfäden zu wünſchen, als ſie hat. Dagegen haben 
wir guten Grund, zu wünſchen, der Wenſch, der gemordet hat, 
möchte ſich anders entwickelt haben und eine drohende Hungers⸗ 
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noth oder Handelskriſe möchte abgewendet werden. Und gerade die 
mathematiſchen und beſchreibenden Naturwiſſenſchaften ſind es, die 
den Forſchungtrieb entbinden und ihm eine Befriedigung gewäh- 
ren, die, bei Licht geſehen, äſthetiſcher Art ift. Es giebt kein herrli= 
cheres, ergreifenderes Schauſpiel als den Sternenhimmel; und ihm 
entſpricht das geiſtige Schauſpiel der Regelmäßigkeit der Planeten⸗ 
bahnen, der Geſetzmäßigkeit der Bewegungen der Geſtirne. Wel⸗ 
ches Entzücken muß der Aſtronom empfinden, wenn ein Komet, deſ⸗ 
fen Bahn ier berechnet hat, genau gur vorausbeſtimmten Zeit in dem 
Ort größter Sonnennähe eintrifft! Den ſelben Genuß bereitet jede 
Einſicht in eine Geſetzmäßigkeit oder Harmonie. Ich erinnere mich 
noch lebhaft daran, wie ich mich in der Schülerzeit freute, als ich er⸗ 
fuhr, daß dem geometriſchen ein arithmetiſches Quadrat entſpricht, 
und als ich an den Klangfiguren jab, wie der reine Ton durch Luft- 
wellen erzeugt wird, die eine ſchöne, reine Kurve bilden. Auch die 
Blumen, mit denen ſich der Botaniker beſchäftigt, find äſthetiſch an- 
genehm wirkende Gegenſtände. Hier alfo ift es das Wiſſen an ſich. 
was befriedigt, und es hat einen guten Sinn, zu forſchen, nur um 
zu wiſſen. (Daß ſich die Sache in der Geologie und in der Biolo- 
gie anders verhält, daß namentlich gewiſſe Biologen, die am Laute⸗ 
ſten Vorausſetzungloſigkeit fordern, von einer beſtimmten Voraus- 
ſetzung ausgehen und in einer beſtimmten Abſicht forſchen, habe ich 
ſo oft dargelegt, daß ich es nicht zu wiederholen brauche.) 

` Dagegen bietet die Menſchenwelt im Großen und Ganzen 
kein befriedigendes Schauſpiel; und Der gerade, der ſie mit moder⸗ 
nen Augen und modernen Ueberzeugungen ſieht, wird fih kaum 
angeregt fühlen, die Geſetze ihrer Veränderungen zu erforſchen. 
Beim gläubigen Chriften ſteht die Sache anders. Den Scholaſtikern, 
deren Verfahren unſerem Autor als das Gegentheil echter Wiſſen— 
ſchaftlichkeit erſcheint, galt die reine Theorie, dieſes Wort in ſeiner 
wörtlichen Bedeutungſgenommen, als das höchſte Gut. Anſchauung 
Gottes, visio beatifica nannten fie es. Natürlich meinten fie damit 
nicht die Beſchauung eines weißbärtigen alten Herrn, der, wie ihn 
naive Maler darftellen, eine Papſtmitra auf dem Kopfe trägt. Son- 
dern ſie glaubten, daß die ſelbe Geſetzlichkeit, die das phyſikaliſche 
Aniverſum beherrſcht, auch das geiſtige durchwalte, daß Gott das 
Urbild der Harmonie des Aniverſuns fei, daß alfo, wer Gott ſchaut, 
die Weltharmonie mit all ihren kunſtreichen Verſchlingungen und 
ſchönen Figuren ſchaue, und zwar doppelt: im Urbild und im Ab- 
bild, und die Ausſicht, ſchon hinieden Theilſtücke dieſer Harmonie 
aufzudecken, war ihnen Triebfeder zum Forſchen, bei dem ſie freilich 
wegen der Fehlerhaftigkeit ihrer Methoden und der Unvollkom⸗ 
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menheit ihrer Mittel, beſonders im naturwiſſenſchaftlichen Gebiet, 
viel weniger Erfolg hatten als die heutigen Forſcher. Aber was foll 
jetzt die Menſchen zur Erforſchung menſchlicher Zuſtände locken, 
wenn es nicht der Wunſch iſt, dieſe Zuſtände zu verbeſſern? Die 
Einen halten die ganze Welt für einen Zufall, womit geſagt iſt, daß 
man ein Geſetz in ihr nicht ſuchen dürfe. Die Anderen ſehen in der 
Welt unſere Vorſtellung, alſo nichts Objektives. Noch Andere ſehen 
in Dem, was wir find, denken und fühlen, ein veränderliches Pro- 
dukt unbewußter Entwickelung, ſo daß ſür ſpätere Geſchlechter nicht 
allein andere ethiſche und äſthetiſche, ſondern auch andere logiſche 
und erkenntnißtheoretiſche Geſetze gelten werden, als für uns jetzt 
gelten. Viele unſerer neuſten Novelliſten und Dichter ſtellen uns die 
Wirklichkeit als einen wüſten Traum dar; und die politiſchen und 
wirthſchaftlichen Kämpfe ſind in der That ſo häßlich, daß man den 
Intellektuellen und Aeſtheten nicht übel nehmen kann, wenn ſie de⸗ 
ren Anblick fliehen. Die in Amerika herrſchende Philoſophie end- 
lich, der Pragmatismus, definirt das Wahre als das praktiſch 
Brauchbare; und ähnlich meint unfer deutſcher Kantinterpret Bais 
hinger, was wir Wahrheit nennen, Das fei der nützlichſte oder der 
am Wenigſten ſchädliche von unſeren Irrthümern. Wie ſoll bei ſol⸗ 
cher Geiſtesverfaſſung des Geſchlechts von heute reine Theorie, vor- 
urtheilloſe Urſachenforſchung möglich ſein? Ich huldige weder dem 
Subjektivismus noch dem Pragmatismus; da ich an Gott, das 
allerrealſte Weſen, glaube und an die Geſetzmäßigkeit der von ihm 
geſchaffenen Welt, ſo glaube ich auch an poſitive, feſtſtehende Wahr⸗ 
heiten und an die Möglichkeit, von dieſen Wahrheiten ein Stück, 
wenn auch unvollkommen (1. Korinther 13, 12), zu erkennen, und ich 
halte es für ſtrenge Pflicht des Forſchers, vorurtheillos zu verfah- 
ren und die Urſachen⸗ und Thatſachenforſchung eben ſo wenig wie 
die Darftellung ber Ergebniſſe durch ſeine deale und Wünſche fäl⸗ 
ſchen zu laſſen. Aber ihm zumuthen, daß er ſolche Sdeale und Wün⸗ 
ſche nicht haben foll, daß er den Wunſch, die immer beſſerungbe⸗ 
dürftige Wirklichkeit mit der Hilfe feiner Forſchungergebniſſe bej- 
ſern zu können, als Triebfeder nicht wirken laſſen ſoll: Das geht 
über menſchliches Vermögen. Wer wird ſich denn noch getrieben 
fühlen, wirthſchaftliche Zuſammenhänge zu erforſchen, wenn ihm 
kein praktiſches Ziel winkt? Wer wird denn ein ſolcher Narr ſein, 
ſich mit abſolut werthloſen Dingen zu beſchäftigen? Denn darauf 
läuft die Zumuthung hinaus, daß man ſich bei der Beſchäftigung 
mit der Soziologie und Nationalökonomie des Werthens enthalten 
ſolle. (Die phyſikailſche Welt hat, wie geſagt, außer dem techniſchen 
einen äſthetiſchen Werth.) Und wie ſteht es um die Rekrutirung der 
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akademiſchen Stände? Wozu ftudiren denn die jungen Leute Na⸗ 
turwiſſenſchaften, Sprachen, Jura, Theologie? Um zu erfahren, 
wie ſich Mikroben fortpflanzen, oder welche griechiſche Wörter ur⸗ 
ſprünglich ein Digamma gehabt haben, oder wie ſich das römiſche 
Obligationenrecht von unſerem unterſcheidet? Wenn man die Phi⸗ 
loſophen im engſten Sinn des Wortes und einzelne Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler ausnimmt, thun ſie es der Verſorgung wegen; und die 
ideal Geſtimmten unter ihnen thun es, um Kranke zu heilen, die 
Jugend zu unterrichten, Recht und Gerechtigkeit zu fördern, ihren 
Mitbürgern und dem Staat in Verwaltungämtern zu nützen. 

Alſo im praktiſchen Gebiet iſt die Forſchung rein umder Wiſſen⸗ 
ſchuſt willen, als reine, zweckloſe Theorie, ift die Theorie als Selbſt⸗ 
zweck nicht möglich, und wäre ſie möglich, ſo wäre ſie nicht erlaubt. 
Wie würde man einen Arzt, der ohne den Willen, zu heilen, Krankheit⸗ 
zuſtände ſtudirte, Gedärme eines noch lebenden Menſchen durch⸗ 
wühlte, einen Pädagogen, der ſeinen Schüler zu Experimenten miß⸗ 
brauchte, um zu erfahren, in welchem Stadium der Ermüdung, der 
Verwirrung, der Angſt er noch richtige Antworten zu geben vermag, 
einen Kriminaliſten, der nur aus pſychologiſchem Intereſſe den Ge⸗ 
dankengängen und Motivverkettungen des Verbrechers nachſpürte. 
einen Geiſtlichen, der das Selbe an einem Beichtkinde thäte, einen 
Nationalökonomen, der das Geſetz der Kriſen und Hungersnöthe er⸗ 
forſchte ohne den Wunſch, drohenden Kriſen und Hungersnöthen 
vorzubeugen, wie würde man fie tadeln! Ich gebe zu, daß die Pro- 
feſſoren beſſer daran thäten, nur die Ergebniſſe ihrer Forſchung 
dem Publikum vorzulegen, und es den Politikern und den Behör⸗ 
den überließen, die praktiſchen Folgerungen daraus zu ziehen. Doch 
die ſtrenge Scheidung der theoretiſchen von der praktiſchen Arbeit 
läßt fid) nicht durchführen, weil es doch zu den Aufgaben der Pro- 
feſſoren gehört, die künftigen Verwaltungbeamten vorzubilden, 
und weil fie ſelbſt von den Negirungen oft um Rath gebeten wer- 
pen. Indem der Staat den älteren Dieter Herren den Titel Gehei⸗ 
mer Regirung⸗Vath verleiht, verpflichtet er fie fogar ausdrücklich 
dazu, die Regirung zu berathen. Herr Pohle muß alfo die Abſchaf⸗ 
fung dieſes Titels beantragen, deſſen Gefährlichkeit noch durch den 
Umſtand geſteigert wird, daß die Berathung im Geheimen, ohne 
die Kontrole der Oeffentlichkeit, vor ſich gehen ſoll. 

Der Artikel würde überlang werden, wenn ich der Lockung 
folgte, die Beiſpiele zu erörtern, mit denen der Verfaſſer ſeine Theſe 
illuſtrirt. Ich würde dabei zu zeigen verſuchen, daß das Gemein⸗ 
wohl, dem die Kathederſozialiſten zu dienen bemüht ſind, doch nicht 
ganz ſo undefinirbar iſt, wie Pohle glaubt, und daß (wie er übri⸗ 
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gens ſelbſt andeutet) die individualiſtiſche und die nationaliſtiſche 
Richtung in der Wirthſchaftpolitik einander nicht unbedingt aus⸗ 
ſchließen; daß ſie ſich beſonders dann gut in Einklang bringen 
laſſen, wenn man einer dritten Richtung huldigt, die der Nurwiſ⸗ 
ſenſchaftler als ganz unwiſſenſchaftlich unbeachtet läßt: der chriſt⸗ 
lichen; und bei Dem, was er über den Arbeitvertrag und die Be⸗ 
günſtigung der Arbeiterorganiſationen durch die Kathederſozia⸗ 
liſten ſagt, würde ich daran erinnern, daß Adam Smith, das Haupt 
der Schule, der Pohle ſelbſt zuneigt, für die gewerblichen Unter- 
nehmer ſeines Landes und feiner Zeit und ihre „Verſchwörungen 
gegen Arbeiter und Publikum“ ſo böſe Worte hat, wie ich ſie noch 
in keinem Buch von Kathederſozialiſten gefunden habe. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 

Ein kurzer Nachtrag. In meinem Aufſatz „Kauſalität und Te- 
leologie“ habe ich Alois Schmitt angeführt, der nachweiſt, daß ſich 
in den Verſteinerungen keine Spur eines Ueberganges aus einem 
Thierkreis in den anderen findet. Seitdem habe ich „Die Umbildung 
der Thierwelt“ von Charles Deperet, ins Deutſche übertragen von 
Richard R. Wegner (Stuttgart, bei E. Schweizerbart, 1909) gelen. 
Dieſer Franzoſe iſt überzeugter Anhänger der Deſzendenztheorie, be⸗ 
weiſt aber, wie unglaublich leichtfertig viele Biologen bei der Kon⸗ 
ſtruktion vermeintlicher Uebergänge verfahren. Die richtige Methode 
gewiſſenhafter Forſchung lernt man aus jeinen eigenen ſubtilen Un- 
terſuchungen kennen. Dieſe ergeben höchſt merkwürdige Umbildungen 
innerhalb je einer Art, zugleich aber, daß das bis heute erſchloſſene 
Material keine Spur einer Umbildung zeigt, die aus einer Art in die 
andere oder gar aus einer Thierklaſſe in die andere, aus einem Thier⸗ 
kreis in den anderen führte. Sache der Fachgelehrten, denen ich nicht 
ins Handwerk pfuſchen will, ift es, die Zeitung- und Zeitſchriftenleſer 
über das Stadium der Forſchung zu unterrichten, das mit Depsrets 
Buch erreicht iſt. Ich bemerke nur, daß es ſehr intereſſante Auf⸗ 
ſchlüſſe über die Erſcheinungen der Konvergenz, der Mutationen (Ex⸗ 
ploſionen und Saltationen nennt ſie der Verfaſſer), des Alterns und 
Ausſterbens der Stämme darbietet, und beſchränke mich auf ein Ci- 
tat. Deperet ſagt: „Gehen dieje Großarten, die nicht immer ganz 
zutreffend mit dem Namen „linnsſche Arten‘ bezeichnet werden, wie 
man ſo oft behauptet hat, durch ſchrittweiſe vorrückende Abänderung 
in einander über? Die Beobachtung der lebenden Naturwelt kann 
uns nur die Antwort geben, daß Dergleichen nicht ſtattfindet. Die heute 
lebenden Arten ſind, abgeſehen von einigen ſeltenen Fällen einer 
Baſtardbildung, nicht mit einander durch unmerkliche Uebergänge ver⸗ 
bunden. Dieſes iſt eine Grundthatſache, die auch auf Darwin Eindruck 
gemacht hat und die dieſer hervorragende Beobachter durch ſeine Theorie 
vom Ausſterben der Zwiſchenformen zu erklären verſuchte.“ Daß die 
vermeintlich ausgeſtorbenen Zwiſchenformen von den Paläontologen 
bis jetzt nicht aufgefunden worden ſind, beweiſt eben das Buch. 

PA 
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Die Intellektuellen. 


Die Intellektuellen. Oeſterheld & Co. in Berlin. 

Wir ſind gewohnt, zu glauben, daß, je 
abstrakter ein Gedanke iſt, er um ſo kälter 
und leidenſchaftloſer ſein müſſe. Aber Das 
iſt nicht der Fall; wenigſtens nicht mehr für 
uns. Bei den Helden Doſtojewſkijs ſieht man, 
wie abstrakte Gedanken leidenſchaftlich ſein 
können, wie metaphyſiſche Sätze und Folge- 
rungen nicht allein in unſerem Verſtand, 
ſondern auch im Herzen, im Gefühl, im Wil⸗ 
len wurzeln. Es giebt Gedanken, die mehr 
Oel in das Feuer der Leidenſchaften gießen, 
die menſchliches Fleiſch und Blut ſtärker er⸗ 
regen als die unbändigſten Launen. Es giebt 
eine Logik der Leidenſchaften; aber es giebt 
auch eine Leidenſchaft der Logik. 

Mereſchkowſkij: „Tolſtoi und Doſtojewſkij“. 

Es giebt zwei Sorten von Romanhelden. Solche, bei denen der 
Verbrauch an Handlung ein vorwiegend quantitativer, und andere, 
bei denen er ein mehr qualitativer ift. Der Künſtler wird jih am Lieb⸗ 
ſten ſolchen Geſtalten nähern, bei denen das Vermögen, zu empfinden, 
zu leiden und zu wollen, am Stärkſten ausgeprägt iſt. Das ſchien mir 
ganz beſonders der Fall bei der Schicht der menſchlichen Geſellſchaft, 
deren Beſtimmung es iſt, neue moraliſche und geiſtige Werthe aus ſich 
ſelbſt, ſo zu ſagen aus ihrem eigenen Blut heraus, zu erzeugen. Dieſe 
Intellektuellen, die meiſt nicht dort ſtehen, wo der Waffenkampf des 
Tages am Lauteſten klirrt, ſie ſitzen in Wahrheit im Innerſten dieſer 
Maſchinerie, ſie ſind es, die mit der höchſten Anſpannung ihres We⸗ 
ſens jedes neue Werden des ſozialen Organismus begleiten. Sie haben 
mit Göttern und Teufeln zu kämpfen, mit den Leidenſchaften des Her⸗ 
zens und mit denen des Verſtandes, die von allen Leidenſchaften die 
unbarmherzigſten ſind. 

Alles in Allem genommen, iſt es ein „intellektuelles“ Buch, das 
ich hier präſentire; und ſolche Bücher ſind jetzt nicht beliebt, mindeſtens 
nicht bei den Intellektuellen. Stammelnde Unſchuld iſt heute dernier 
eri. Aber jeder Stoff trägt feine morphologiſche Beſtimmung in ſich. 
Er hat ſeinen Willen zu einer beſtimmten Geſtalt und der Seſam der 
Kunſt erſchließt ſich nicht nur jedem Rufer auf ein anderes Loſung⸗ 
wort, ſondern auch jedem Rufer jedesmal auf eine andere Formel. So 
verlangte dieſer Stoff eine Sphäre, die Viele mit den naheliegenden 
Schlagworten „cerebral“, „abstrakt“ abthun werden. In Wahrheit 
gebot hier ein zwingendes realiſtiſches Müſſen, die vielen Geſtalten 
und ihr vielfaches Erleben in eine Atmoſphäre höchſt geſteigerter 
Geiſtigkeit hineinzuſtellen. Hier ſind es thatſächlich oft Gedanken, die 
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menſchliches Fleiſch und Blut ſtürmiſch erregen, und der Druck auf 
fo einen „abstrakten“ Knopf kann ums Leben gehen. Herzenserleb- 
niſſe berühren ſich hier mit ſcheinbar kälteſter Metaphyſik, Zeitahnun⸗ 
gen, die für graue Theorien gehalten wurden, entladen ſich plötzlich 
in menſchlichen Schickſalen, Verbrechen und Leidenſchaften, Sünden 
und Befreiungen offenbaren ſich in einem grauſam⸗komiſchen Zuſam⸗ 
menhang mit intellektueller Dialektik. Von dem eiſigen Gipfel der 
ewigen Schneeregion der Ideen ſtürzen reißende Sturzbäche der Lei- 
denſchaft, des tragiſchen Dranges, der das Schickſal beſtimmenden Er⸗ 
kenntniß. Mereſchkowſkij fragt in feinem Eſſay über Tolſtoi und Po- 
ſtojewſkij: „Sit eine Tragoedie der denkenden Leidenſchaft und des Teiz 
denſchaftlichen Denkens möglich? Und gehört nicht gerade dieſer Tra- 
goedie die Zukunft?“ Nun, dieſe Tragoedie hat heute thatſächlich ihre 
Helden; und die Schicht der jie Erleidenden wurde mir zum Angel- 
punkt meines Romans. Daß die intellektuelle Note ſchon wieder in 
Mißkredit ift, bekümmert mich nicht, da die literariſche Mode in ihrer 
Wandelbarkeit hinter der Schneidermode nicht ſehr zurückbleibt. Und 
das ſimple hegelſche Geſetz von Theſe und Antitheſe, das ſich in Ebbe 
und Fluth der Weltgeſchichte, in der Ablöſung des engen Rodes durch 
die Krinoline offenbart, wirkt auch in dem Auf und Nieder der Lite- 
ratur. Eine überlegene Konverſation war hier To nothwendig, wie ge⸗ 
wiſſe Ausdrücke der Gaunerſprache es in einem Kriminalroman ſind. 
Darum weiß ich mich gegen den Vorwurf, daß die Menſchen zu viel 
„geſcheite Sachen reden“, gefeit. Sie reden ſie nicht nur, ſie machen 
fie auch, diefe geſcheiten Sachen, zwiſchen all den unzähligen Dumm- 
heiten ihrer Triebe, ihrer vielfach mißleiteten Inſtinkte. Das Gedämpfte, 
oftmals geiſtig Gelöſte alles Erfühlten gab dem Buch die entſcheidende 
Note. Und in der Geſtalt einer Frau, die ſich gegen Keulenhiebe des 
Schickſals behauptet, dürfte ein Stück Lebensideal ſein Haupt heben. 
Es war mir eine freudige Botſchaft, als ich in dieſen Tagen in Björn- 
ſons Briefen las: „Ein ganzes Leben lang immer unterliegen und den⸗ 
noch ausharren, nicht nur ſelber, ſondern auch alle Anderen zum Aus- 
harren anfeuern: Ja, Das iſt mein Lebensideal! Das iſt größer als 
der größte Sieg, denn dazu gehören mehr und größere Eigenſchaften 
als zu einem glänzenden, im Augenblick alle Kräfte anſpannenden 
Sieg“. Ueberwinden können, ohne ſich zu vermindern, ohne zu ver— 
bröckeln, ohne geringer zu werden: Das iſt die Aufgabe jeder ſittlichen 
Entwickelung im Allgemeinen und der Frau im Beſonderen. Denn 
hier haben dämoniſche Mächte, die zum Zuſammenbruch treiben, mehr 
Spielraum als im Leben des Mannes, das ſozial beſſer und ſtärker 
umfriedet iſt. Das Wüthen der Geſchlechtsmächte, denen noch jedes 
ſoziale Ventil fehlt, wird zur ſtärkſten Gefahr der edelſten Seele. Hier 
kann die Perſönlichkeit, in ihren Grundfeſten erſchüttert, zuſammen⸗ 
ſtürzen, wenn nicht ein außergewöhnlich belichteter Lebenswille zum 
Retter der bedrohten Perſönlichkeit wird. 

Neben gewiſſen heroiſchen Geſtalten dieſer Zeit, deren Herven- 
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thum ſich noch dazu auf dem undankbarſten, weil unſichtbarſten Schau⸗ 
platz abſpielt, auf dem der Seele, waren gewiſſe Karikaturen der Ent- 
wickelung von heute einmal anzunageln. Um dieſe Verſchrobenheit der 
Inſtinkte, dieſes abfolute Beirrtſein aller Impulſe, die das Leben ers 
halten, ordentlich darzustellen, dazu hätte es eines Buches für ſich be- 
durft. Ich habe mich mit einem Auszug begnügt, der allerdings jeder 
Menagerie Ehre machen muß. Zum Unterſchied von den wirklich freien 
und neue Werthe erbauenden Geiſtern giebt es einen Troß formaliſtiſch 
Nachahmender, ſteril bis ins innerſte Gefüge, grotesk im äußeren Aus⸗ 
putz, geflicktes, verlogenes, verlumptes Wenſchenpack. Ellen Key er- 
zählt in ihrem Buch „Seelen und Werke“: „Von Waeterlinck wie von 
Verhaeren kann man lernen, daß eine große und geſunde Lebenskunſt 
der gerade Gegenſatz jeder Verkünſtelung des Lebens iſt, jeder Inſzene⸗ 
ſetzung des Genuſſes oder der Arbeit, jeder übertriebenen Empfind- 
lichkeit gegenüber der Umgebung, jedes geſteigerten Anſpruches für 
ſich ſelbſt. Von allen großen Männern der Gegenwart ſind Belgiens 
zwei große Dichter ohne Zweifel die einfachſten, die anſpruchloſeſten 
und natürlichſten“. Den leibhaftigen Gegenſatz dazu bildet jenes le⸗ 
muriſche Volk, das in dem weiten Stoff des Romans mit verarbeitet 
werden wollte. In dieſer Zone läuft Alles „geiſtigen“ Tagesmoden 
nach, zum Unterfchied von der Geſinnungwelt der Echten. Dort auch 
giebt es keinen Zuſammenhang zwiſchen einem äffiſch arroganten Ei⸗ 
genſinn und dem großen Ozean der ſozialen Umwelt. Aber dieſes le⸗ 
muriſche Zwiſchenreich iſt nicht das Weſentliche. Darüber hinaus brei⸗ 
tet ſich eine andere Zone. Hier iſt Weltgeſchehen und Perſönlichkeit 
unlöslich mit einander verknüpft; hier wohnen Menſchen wie die in 
dem Roman gejhilderte Familie Wallentin, wie Eva Neſtor und hier 
hin gelangen die Ringenden, aber von einem gut orientirten Ich Ge- 
führten: Stanislaus und Olga. Dieſer „optimiſtiſche Zug“ ift mir hier 
und da ſchon abfällig angekreidet worden. Aber dieſer Weg ins Freie 
iſt nicht willkürlich erfunden: er iſt da. Menſchen ſind ſie, wie alle die 
anderen, die mit gröberen Dingen zu thun haben. Sie lieben, fie lei- 
den, ſie entſagen oder kämpfen, ſie ſterben und machen alle Stadien 
des irdiſchen Paſſionweges durch. 

Die Kompoſition bot große Schwierigkeiten; durch ſtrenge Glie- 
derung der Handlung, durch einen gewiſſen geometriſchen Bau der 
Geſchehniſſe verſuche ich die Aufgabe zu bewältigen. Das Detail ſcheint 
im letzten Abſchnitt nicht mit der ſelben Liebe behandelt wie in An⸗ 
fang und Mitte, die Idee verbirgt ſich hier nicht mehr ſo tief in der 
ſinnlichen Erſcheinung wie dort. Aber ich glaube, es iſt künſtleriſches 
Geſetz, daß auf einer gewiſſen Höhe das Detail zurücktreten muß, weil 
es hier den Stil verniedlicht, während es auf der breiten Baſis der 
Geſchehniſſe nothwendig iſt. Je höher die Pyramide ſteigt, deſto mehr 
muß ſich die Linie verjüngen. Wie in der Symphonie aus den breiten 
Einzelſätzen jih ſchließlich doch ein Triumphmotiw durchringt. 

Steglitz. Grete Meiſel⸗ Heß. 
= 
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Swiſchen Saat und Senſe. 


De beſte Werk auf Erden iſt: Korn in die Scholle ſäen, 
a Und aller Freuden vollſte ift: die ſchweren Schwaden mähen. 
Rund geht der Wurf des Säemanns und rund des Mähders Eifen, 
Des agnzen. Lebens Auf und Ab liegt mitten dieſen Kreifen. 


ren 
Frage- und Antwortſpiel. 
Der Sohn fragt: Der Vater antwortet: 
Wohin käm' ich, | Flieg und fteige in die Ferne! 
Vater, wenn ich Steig und fliege und verlerne, 
Aufwärts immer höher ſtieged | Daf ein Dort ift und ein Bier. 
Wohin komm' ich, | Steigend lernſt Du es begreifen! 
Vater, wenn ich Alles Indiehöheſchweifen 
Steilauf durch die Lüfte fliege d | Bringt am Ende dich zu Dir. 
ce 
` Chriſtoph, Ruprecht, Nikolaus. 


Ich kenn drei gute, deutſche Geſelln 

Mit großen Händen und Beinen ſchnelln; 

Mit dicken Säcken auf b eitem Buckel 

Stampfen fie eilig durchs Land mit Gehuckel; 
Naben Eis im Bart 

Und grimmige Art, 

Aber Augen gar milde; 

Führn Aepfel und Nüſſe und Kuchen im Schilde 
Und ſchleppen und ſchleppen im Huckepack 
Nimmeltauſendſchöne Sachen im Sack. 


All Drei find früher Heiden geweſen. 

Der Erſte heißt Chriſtoph: Auserleſen, 
Hat er in einer eisgrimmigen Nacht 

Das Chriſtkindl übers Wildwaſſer gebracht. 
Ruprecht der Sweite iſt genannt: 


) Im Verlag von Georg Müller, der für die würdige Publika- 
tion alter und neuer Dichtung Ungemeines leiſtet, geben die Herren 
Michael Georg Conrad und Hans Brandenburg die „Geſammelten 
Werke“ Bierbauns heraus, deren erſter Band die Gedichte bringt. Der 
arme Bierbaum erlebte das ärgerliche Glück, durch die Verſe berühmt 
zu werden, von denen er ſelbſt nicht viel hielt; die ihm liebſten blieben 
faſt unbeachtet. Jetzt wenigſtens, nach ſeinem Tod, müßten die Lands⸗ 
leute trachten, den Mann und den Dichter kennen zu lernen. Ein paar 
Proben ſollen zeigen, daß dieſes Künſtlers Palette reicher war, als 
ſeine Lober ſelbſt bisher glaubten. 
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Der fuhr voreinfen übers Land 
Tief nächten in Geſpenſtergraus 
Als Heidengott. Den Nikolaus, 
Als wie der Dritte iſt geheißen, 
Thät man als einen Biſchof preiſen. 


Das iſt nun All Legend und Mär. 
Ich übernehme nicht Gewähr, 
Daß juft genau es fo geweſen. 
Habs nicht geſehn, habs nur geleſen. 
Auf Schildereien Jedermann 

Die Dreie freilich ſehen kann. 

Da iſt der Ruprecht dick beſchneet 
Und derb geſtiefelt fürder geht. 
Drei Aepfel trägt der Nikolaus, 
Sieht väterlich und ernfthaft aus. 
Und Chriſtophor im langen Bart 
Iſt heidenmäßig dick behaart, 

Nat einen rothen Mantel an 

Und iſt anſonſt ein nackter Mann. 


Die Dreie nun, daß Ihr es wißt, 
Derehre ich als Menſch und Chrift. 

Sie ſind ſo lieb und ungeſchlacht 

Und ganz aus deutſchem Mark gemacht. 
Mildherzig rauh, kratzhaarig lind, 

Des deutſchen Gottes Ingeſind. 


Die guten Knechte, reichen Herrn! 

Sie dienen gern und ſchenken gern, 
Wolln keinen Dank, wolln keinen Lohn, 
Sind in ſich ſelbſt bedanklohnt ſchon. 


Grüß Gott Ihr Dreie miteinand 
Im lieben weiten deutſchen Land! 
Chriſtoph, Ruprecht, Nikolaus! 
Schüttet Eure Säcke aus, 
Schüttet fie mit Lachen, 
Blickt mit hellen Augen drein 
Und laßt wohl geſegnet ſein 
Eure Siebenſachen. 
r 
Roſen, Goethe, Mozart. 
Was will ich mehr? Auf meinem Tifche ftehn 
In ſchönem Glaſe dunkelrothe Roſen, 
Der weiße Marmor⸗Goethe ſieht mich an 
Und eben hört' ich Mozarts Figaro. 
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Ich litt einft Schmerz? Ich war einſt müd und frant? 
Ich log mir Glück und dichtete ein Wunder 

Don Weib, das nichts als gute Maske ward 

Die Roſen glühen: Alles war ein Traum, 

Der weiße Goethe leuchtet Heiterfeit 

Und in mir ſingt Suſanne, Cherubin. 


Wie aber: Hab ich denn nicht Kummers viel d 
Verliebten Zweifel und des Schaffens Angft? 
Die rothen Roſen glühen: Sieh uns an, 

Der weiße Goethe lächelt: Denk an mich, 

Und Mozart ſingt mich ſüß und heiter ein. 


Ich frevelte, wollt' ich nicht glücklich ſein. 
t [3 
Erde, liebe Erde... 
Wie eine Blüthe im Mai 
Blättert fih auf der Tag, 
Seigt feine nackende Schönheit der Sonne. 
Sehen, o zaubriſches Glück! Gottſelige Wonne, 
Dies Athmen! Der Herzensſchlag! 
Schmerzen und £üfte herbei! 


Ich will Euch ans Herz nehmen, ans Herz drücken; 
Dornen und Dolche ſollen mich entzücken: 

Alles, was iſt, iſt ſchön und recht. 

Erd e, liebe Erde, ich bin Dein Knecht. 


cen 

Unſer Schloß. 
Ich träumte mich in einen tiefen Wald.. 
Ich wanderte dem Lied der Dögel nach; 
Auf ſchmalen Wegen über Wurzeln weg 
Schritt ich und ſtrauchelte doch nie; es war 
Im Gehn ein Schweben. Eine Stimme ſang 
Ganz leiſe in mir: Siehe, heute noch 
Biſt Du zu Haufe... . Immer grüner ward 
Es rings um mich und Alles fiel von mir, 
Das mich bebürdet. Und der Welt Geräuſch 
Derhallte hinter mir. Die Vögel ſelbſt 
Derftummien. Nur das leiſe Wipfelwehn 
Umrauſchte mich: dies ſüße Schlummerlied 
Der großen Stille, das die Träume ruft, 
Die ſammtenen Nachtfalter, braun und ſchwarz 
Mit goldenen Fühlern, die wie Palmen find 
Aus feidenen Rifpen, und mit blinden Augen, 
Die mehr erblicken, als jemals der Tag 
In feiner harten Grelle zeigt .., Da ſtand 


131 


132 


Die Zukunft. 


Ein kleines Schloß an einem Teich vor mir. 
Drei große ſchwarze Schwäne glitten ſanft 

Auf ſeinem Spiegel, drauf der Abendſchein 

Gelb lag gleich einem welken Rofenblatt. 

Das Schloß war ganz aus amethyſtnem Quarz, 
Violenblau, goldäderig, gebaut; 

Die Thüren bronzen, grünlich⸗ſchwarz: als Schild 
Das Bild der Sonne drauf: Ihr Bild, die mich 
(Ich fühlt es nun) in dieſen Sauber rief. 


Wo bift Du? ſagt' ich leiſe vor mich hin. 
Lädſt Du mich ein in unſer Glück, das wir, 
In unfrer Herzen Gleichklang wortelos 
Uns ganz verſtehend, Tag vor Tag 
Aufrecht im Glauben ſuchen: niemals ganz 
Derzagend, ob auch manches Mal 
Im Düſter irrend: Haft Du mir erbaut 
Dies Schloß aus hellem Gold und Veilchenblau d 
Da thaten ſich die Bronzeflügel auf, 
Den Sonnenſchild zertheilend, und Sie ftand: 
Minerva mit dem Speere, im Geviert 
Des hohen Eingangs, aber lächelnd wie 
Die Liebesgöttin und die Mutter Gottes da: 
Und ihre Blicke überſtrahlten mich 
Wie aller Menſchenliebe Inbegriff. 
von 
Und immer mehr erfenn’ ich Dies. 


Und immer mehr erfenn’ ich Dies: das Leben 
Iſt Eins; wir Alle ſind nur Glieder Gottes, 
Des Ungeheuren, ſo, wie Magen, Lung' und Nieren 
Einander fremd, doch Glieder ſind des Leibes. 
Wir kennen uns einander nicht und ſind 
Doch eines Weſens, ſind uns fremd und gleich. 
Und aller Haß ift Thorheit, alle Angſt 
Iſt Wahn, ja, ſelbſt der Schmerz ift nicht der Thräne werth. 
Und Todd Was ift der Todd Es fällt ein Haar 
Dom Hanpte Gottes, — weniger noch: ein Sämlein wirbelt 
Ins Nichts. Und gehts verloren? Nein. Wie könnt' es denn? 
Wer weiß, wohin wir fallen! Sicherlich 
Aufs Neu ins Göttliche. Ach, laßt die Angſt! 
Was gehn uns Gottes Sorgen and Doch Dies 
Iſt wieder Thorheit. Gott ift fo wie wir 
Und kümmert ſich gewiß nicht, ſondern lebt, 
Lebt, lebt und ſtirbt in Größeres noch, 
Wenn ſeiner Kräfte Maß vergoſſen iſt. 
Otto Julius Bierbaum. 
is 
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E ie Reichshauptſtadtbahn, dachte man längſt, werde vor allen an= 
deren deutſchen Eiſenbahnen die Freuden der Elektrifizirung er⸗ 
leben. Hier konzentrirt ſich der ſtärkſte Verkehr, der die höchſte Leiſtung 
fordert. Hier konnte die Elektrizität ihre Kraft bewähren. Und der 
Wunſch, dieſe große Aufgabe zu bewältigen, vertiefte ſich, als das Pro⸗ 
gramm für die Sanirung der wiener Stadtbahn, im Juli 1911, bekannt 
wurde. Wien hat die Rente für das Anlagekapital der Stadtbahn (136 
Millionen Kronen) nicht aufzubringen vermocht; da giebts nicht nur 
keine Zinſen, ſondern ein chroniſches Defizit. Der Staat, das Land 
Niederöſterreich und die Stadt Wien möchten ſich von dem Bahnkörper 
befreien und haben deshalb Angebote zur Erweiterung der Stadtbahn 
und zur Einführung des elektriſchen Betriebes eingefordert. Das Pri- 
vatkapital ſoll helfen. Aber es handelt ſich um ein Objekt von einer 
Viertelmilliarde Kronen: alſo kann eine Weile vergehen, bis man 
ins Klare kommt. Berlin hat den Vortritt. Der Geſetzentwurf iſt fertig; 
fraglich nur, ob die Rentabilität (die berliner Stadtbahn hat in ihren 
beſten Tagen ihr Kapital nur mit 1½ bis 2 Prozent verzinſt) und die 
techniſche Leiſtung dadurch erhöht werden wird. Die Elektriker ſagen 
Ja, die Dampfmänner Nein. Die Umwandlung ſoll 123 Millionen 
koſten. Iſt die Ziffer ungefähr richtig, ſo würde das Anlagekapital der 
Stadt⸗ und Ringbahn, nach dem Umbau, der wohl faſt fünf Jahre 
dauern wird, ſich um die genannte Summe vergrößert haben. Die RNen⸗ 
tabilität müßte fih alfo auf eine breitere Baſis einſtellen. Der Ent⸗ 
wurf jagt, daß der Stadt-, Ring- und Vorortverkehr heute nicht die 
Betriebskoſten deckt; für 1912 ſei der Fehlbetrag auf 1985000 Mark 
zu ſchätzen und 1916 werde er auf 2239000 geſtiegen fein. Woher kommt 
der Ausgleich? Aus Tariferhöhungen. Die ſollen den Fehlbetrag 
decken, das neue Anlagefapital mit 1 Prozent verzinjen und Abſchrei⸗ 
bungen ermöglichen: ein Plus von 7,89 Millionen. Die Fahrkarten⸗ 
käufer werden ſich gegen höhere Preiſe nicht ſträuben, wenn ſie mit der 
Elektrizität beſſer fahren. That is the question. Die Denkſchrift der Re- 
girung ſagt: „Bei Fernbahnen wird die elektriſche Zugförderung aus⸗ 
ſchließlich vom wirthſchaftlichen Standpunkt beurtheilt. Bei den ber⸗ 
liner Stadt-, Ring- und Vorortbahnen leiten dagegen nicht in erſter 
Linie wirthſchaftliche Erwägungen; beſtimmend iſt vielmehr die Be⸗ 
triebsnothwendigkeit“. Das iſt ein Bekenntniß. Der Verkehr hat die 
Leiſtungfähigkeit der Bahn überflügelt. „Die Züge ſind trotz möglich⸗ 
ſter Vermehrung und Verſtärkung zu Zeiten auf faſt allen Strecken 
unleidlich überfüllt.“ Wenn Das ein Verkehrsminiſter ſagt, muß es 
wahr ſein. Und wie traurig wahr es iſt, weiß jeder Berliner. 

Im Bezirk von Großberlin und deſſen Vororten wuchs die Zahl 
der Fahrten (1895 bis 1909) von 107 auf 170 im Jahr pro Kopf der 
Bevölkerung. Die eigentliche Stadtbahn wurde 1882 eröffnet. Seit 
1895 wurden weſentliche Tarifänderungen nicht mehr beſchloſſen. In 
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vierzehn Jahren dehnte jih der Stadt- und Ningbahnverkehr fait all- 
jährlich um etwa 6 Millionen Fahrten aus. Beim Dampfbetrieb fön- 
nen höchſtens 24 Züge ſtündlich in jeder Richtung mit insgeſammt 
11712 Sitzplätzen laufen. 1916 müſſen, damit die Anſprüche des Ver- 
kehrs eben noch befriedigt werden, 30 Züge mit 18300 Sitzplätzen fah⸗ 

er "Pen: uno odg Allerhochſfe werden 40 Zuge mit 24 400 & 

ſoll die elektriſche Kraft leiſten. Wird ſies? Der Man 

lokomotive ſagt Nein; die Erfahrung fehle und zu Exper 

die berliner Stadtbahn nicht. Richtig ift, daß die Leiftu 

Dampflokomotive die Grundlage der Beweisführung bot 

gewieſen werden, daß eine Heißdampfloko motive, wie b 

die Leiſtung von zwei elektriſchen Lokomotiven (die Stad 

len künftig von zwei Maſchinen gezogen werden) ums? 

trifft, ſo wäre die Nothwendigkeit der Elektrifizirung kau 

haft zu begründen. Doch handelt ſichs wirklich nur um 

der Technik? Nicht um einen der Kapitalien? Die Fe 

leben, ob ſie nun Dynamos oder Dampfmaſchinen her 

den rieſigen Schloten ragen die Kapitalsgebirge in die? 

tönt der Schrei nach Verzinſung. Kein Wunder, daß um 

heiß gekämpft wird. Der preußiſche Eiſenbahnminiſter 

bedingtes Lob des elektriſchen Betriebes; er ſchätzt die 

Dampflokomotive ſehr hoch. Sie iſt eine Kraft für ſich 

Quellen unabhängig, kann raſch erſetzt werden, niem« 

Betriebsſtörungen bewirken und iſt im Kriegsfall kau 

Der Heerführer darf nie von den Tücken eines elektriſche 

abhängen; nach einer Störung ſtünden alle Näder ſtil 

einen Centrale in Bewegung geſetzt werden. Der Eleft 

die Präziſion und Sauberkeit der elektriſchen Leiftun: 

Lärm fallen weg. Die Koſten des Unterhalts ſind nie 

Dampflokomotiven; und der Oberbau wird nicht ſo har 

Dann noch ein Argument, das ſchon bei der Gründung d 

tro⸗Treuhandgeſellſchaft dick unterſtrichen wurde: Schon 

kohlenſchätze. Man muß zu hindern ſuchen, daß viele? 

Nationalvermögens nutzlos in Rauch aufgehen. In der 

len kann billiger Brennſtoff verfeuert werden, währen 

lokomotive nur Kohlen verdaut. Das wäre ein wirthſcha 

von nicht geringem Gewicht. Der Umfang der techniſch 

ift noch nicht groß. In Betracht kommen eigentlich nur d 

Vorortbahn Blankeneſe-Ohlsdorf und die Strecke Defi 

© And die Gegner der Eleftrifizirung jagen, auf der Streck 

Ohlsdorf (Hamburg) ſeien die Unterhaltskoſten ſehr hod 

Die Art der Durchführung des Umbaues hat ma 

ſpruch geweckt. Das Geſpenſt des Elektrizitätmonopols 

viele Leute. Die Behörden einzelner Bundesſtaaten, 

Bayern an der Spitze, find angewieſen, das Streben na 

nopol zu hemmen. (Daß die Bergmannwerke, die ihr 
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von 29 auf 52 Millionen erhöhen, in ein „freundſchaftliches Verhält⸗ 
nib“ zu Siemens⸗Schuckert treten, hat der Furcht neue Nahrung ge- 
geben. Die Antwort der Siemens⸗Schuckert⸗Werke war nicht gerade 
klug; klang auch nicht aufrichtig. Wer einem Konkurrenten hilft, thuts 
doch wohl nicht, um ihm die Fähigkeit zu ungehemmtem Wettbewerb 
zu erhalten. Die Bergmannwerke konnten, wie in der Begründung der 
neuen Transaktion geſagt wird, ihr Betriebskapital von 29 Millionen 
nicht ausreichend verzinſen: der ſcharfe Wettkampf erſchwerte es ihnen. 
Woher ſoll aber die genügende Rente für das beinahe verdoppelte Ka⸗ 
pital kommen, wenn die Exiſtenzbedingungen unverändert bleiben? 
Warum leugnet man die begreifliche Abſicht, den Konkurrenten un⸗ 
ſchädlich zu machen? Warum verbirgt man die zwei Thatſachen, daß, 
erſtens, die älteren Geſellſchaften über die auf ſchwacher Baſis leichten 
Sinnes gewagte Bergmann⸗Taktik längſt, mit Recht, unwillig waren 
und daß. zweitens, die Geſchäftsführer des Hauſes Siemens weder die 
Mehrheit bei Schuckert gefährden noch die Gelegenheit verſäumen 
wollten, ſich wenigſtens den Schein eines Sieges über die AEG zu 
ſichern?) Welche Geſellſchaften an der Elektrifizirung der Stadtbahn 
mitzuwirken hätten, wird in der Denkſchrift des Miniſters nicht gejagt, 
weiß aber Jeder. Die Privatinduſtrie hat zunächſt die Beſtellung neuer 
Fahrzeuge (557 elektriſche Lokomotiven, 690 Perſonenwagen, 29 Un- 
terſuchungwagen) zu erwarten, für die von den 123 Millionen 73 bes 
ſtimmt ſind. Wichtiger iſt die Lieferung des Stromes. Der preußiſche 
Fiskus will ſie der Privatinduſtrie überlaſſen. Die wird die Kraft⸗ 
werke (die 90 Millionen koſten) mit den Leitungen und Nebenwerken 
herſtellen und der preußiſchen Eiſenbahnverwaltung die zum Betrieb 
nöthige elektriſche Kraft liefern. Darf der Eiſenbahnfiskus wagen, ſich 
vom Privatkapital abhängig zu machen? Herr von Breitenbach ſagt, 
ein Angebot „auf techniſch und finanziell einwandfreier Grundlage“ 
ſichere die Lieferung zu vortheilhaften Bedingungen auf dreißig Jahre. 
Aljo foll ein dreißigjähriger Stromlieferungvertrag geſchloſſen wers 
den. Denkbar wäre auch die Errichtung ſtaatlicher Kraftcentralen, die 
den Betrieb vor der Rüdficht auf andere Abnehmer ſchützen würden. 
Für ein Abkommen mit der Privatinduftrie ſpricht die Höhe der Bau⸗ 
koſten. Zwei Kraftcentralen ſollen gebaut werden (eine in einem 
Braunkohlengebiet, wahrſcheinlich bei Bitterfeld, die andere, als Re⸗ 
ſerve, nah bei Berlin); von ihnen ſoll die elektriſche Kraft durch unter⸗ 
irdiſche Kabel für 60000 Volt Spannung einer Anzahl von Unter- 
werken zugeführt werden, die diefe Kraft auf die Spannung der Fahr⸗ 
leitung umformen. Die Centralen, die auf je 100000 Kilogramm ein⸗ 
gebaute Leiſtung bemeſſen ſind, werden mit allen Nebenanlagen 90 
Millionen koſten. Das wäre für den preußiſchen Etat keine kleine Bes 
laſtung; die Erhaltung und der Ausbau der Kraftwerke würde oft neue 
Ausgaben erfordern. Die Privatinduſtrie kann ſich ſolchen Anſprüchen 
raſcher anpaſſen als der ſchwerfällige Staatsapparat, für den es keine 
Aufwendung ohne Bewilligung giebt. Schon jetzt wird dem Eifenbahn- 
12 
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fiskus vorgeworfen, daß er ſich oft zu weit von kaufmänniſchen Grund- 
ſätzen entferne. Das könnte, wenn er eigene Elektrizitätwerke zu ver⸗ 
walten hätte, recht gefährlich werden. Welche Bedeutung in dieſer Yn- 
duſtrie der richtig rechnende Kaufmannsgeiſt hat, lehrt der Blick auf 
die Lebensarbeit des Geheimrathes Emil Rathenau, der ohne ſein Fi- 
nanztalent ſicher nicht ſo weit gekommen wäre, wie er heute iſt. 

Die Eiſenbahnverwaltung ſagt: „Ueberall, wo Bahnanlagen an 
fremde Kraftwerke angeſchloſſen ſind, hat ſich gezeigt, daß dieſe Art der 
Stromverſorgung unbedenklich iſt und daß ſie, beſonders bei großen 
Werken privater Unternehmungen, vollkommene Sicherheit und viel⸗ 
fach bedeutende wirthſchaftliche Vortheile bietet.“ Sind die natürlichen 
Bedingungen jo günſtig wie in Bayern, das über ungeheure Waſſer⸗ 
kräfte verfügt, dann wird die Auffaſſung des Staates vielleicht anders 
ſein als in Preußen. Stets aber kommt der Staat langſamer vom Fleck 
als der leicht beſchwingte Privatunternehmer. Das berühmte Waler- 
ſeeprojekt ift ein Beiſpiel. Nach dem Nauſch kam der Kater. Wichtig 
iſt, daß die Lieferungverträge dem Staat plein pouvoir laſſen. Dafür iſt 
im Fall der berliner Stadtbahn geſorgt. Die Eiſenbahnbehörde hat 
ſich „ein weitgehendes Recht zur Aufſicht über die Betriebsführung 
und Geſchäftsgebahrung der Kraftwerke geſichert, das ihr auch geſtattet, 
bei Ausſtänden und im Krieg nach eigenem Ermeſſen einzugreifen“. 
Die Regirung glaubt, daß ihr das Uebergewicht als Hauptabnehmerin 
die Möglichkeit bietet, „monopoliſtiſche Beſtrebungen oder einen be- 
rechtigte Intereſſen ſchädigenden Wettbewerb“ zu verhindern. Auch 
Das ſei im Vertrag vorgeſehen. Dieſer Paſſus iſt nicht ganz klar. Die 
Lieferantin der elektriſchen Kraft kann natürlich kein Monopolrecht 
geltend machen, da ſie durch Vertrag an den Staat gebunden iſt. Denk⸗ 
bar wäre nur, daß nach Ablauf des dreißigjährigen Vertrages dem 
Fiskus unbequeme Bedingungen geſtellt würden. Wer die beiden 
Kraftcentralen, die Lebensquellen der Stadtbahn, beherrſcht, hat eine 
ſehr ſtarke Poſition. And der Staat darf nicht in eine Lage kommen, 
in der ihm der Strompreis vorgeſchrieben werden kann. Uebrigens 
wird er an dem Gewinn der Kraftwerke betheiligt (er bekommt die 
Hälfte des Ueberſchuſſes, der bei einer Verzinſung des Anlagekapitals 
mit 6 Prozent noch bleibt) und darf die Grundlagen für die Bilanz 
beſtimmen. Da diefe Bedingungen offenbar von den größten Gefell- 
ſchaften gebilligt worden ſind, iſt Enttäuſchung kaum zu fürchten. 

Die Privatinduſtrie gab und giebt ſich die erdenklichſte Mühe, 
den Riefenauftrag zu bekommen. Das ift ihr Recht und ihre Pflicht. 
Kein Kaufmann, der nicht Sklave der Konjunktur ſein will, dürfte 
anders handeln. Bleibt nur die Frage, ob die Zeit für die Elektrifizi⸗ 
rung ſchon reif ift. Unter den Bejahern find Manche, die an der Ein⸗ 
führung des elektriſchen Betriebes intereſſirt ſein müſſen. Aber die 
Elektrotechniker würden ſich an das Werk nicht heranwagen, wenn ſie 
noch Zweifel an dem Gelingen haben könnten. Denn ein Fiasko müßte 
auch den ſtärkſten Geſellſchaften zum Verhängniß werden. Ladon. 
—— m . ˙ . ] aaa ³ . 
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dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
“kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & (O, G.M.B.H. 


BERLIN S. 48, Puitkamerstr.19. Tel. Lützow 7843 


Die r 1912 er Modelle der 


INN 


stehen an der Spitze „en, 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a.M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14. 


Ar. 30. — die Zukunft. — 27. April 1912. 


2 — |; — 
EH Theater- und Vergnügungs-Anzeigen [p 


M oa 


leute und folgende Tage: 


Anne Dancrey 
Adelaide and Hughes 


Amerikanisches Tanzduo 


Der Cubaner Serene Nord 
60 e „Die Venus im 
a. d. Drahtseil = de 


sowie eine Ausles« 
hervorragender Kunstkräfte! 


Í Xleines Theater. 


Abend 8 Uhr: 
Tanzmäuse. 


Zirkus Busch. 
Abends 7½ Uhr: 
Das glänzende 
April - Programm! 


Um ca. 9½ Uhr: 


Die Hexe | 


BEES Volks- Manege- SE des 
irkus Busch in 7 Bilder: 


Mozartsaal Nollendorfolatz 


wöchenkl. neuer Spielplan 


Tägl. geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit = : Ende 11 Uhr 
Programm und Garderobe frei 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag. Leivzig13 


24. Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark 


8 

AT? Kunstlaufprodukti 

Un SE prinia in 
e Anmirals-Bal 


Herren- u. Damenabteilung - Luxusbäder 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


DIR: 
Berlins grösste Sehenswürdigkeit! 


Admirals-Theater Admirals-Cafe Admirals-Bar 


Steis abwechslungsreiches Zeitungen aller Länder Treffpunkt der eleganten 
Interessantes Programm aa Konzerte Welt 


27. April 1912, — die Zukunft. — Ar. 30. 


Grunewald. 


Sonntag, den 28. April, 
nachmittags 3 Uhr, 


7 Rennen; 


U. A 


Ehren S Preis 


(Ehrenpreis u. 10000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. V. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


— die Zukunft. — 


27. April 1912. 


titienmilch-Sej 


Steckenpferg: 


von „BERGMANN A C? RADEBEUL 


erzeugt rasiges, jugendFrisches Aussehen, weisse,sammetweiche Haut 


Bei Haarsorgen 


verwenden Sie i 
Sebalds Haartinktur 


altbekanntes Haarpflegemittel 


find zarten blendend schönen Teint. à St.503.ÜberaH vorräthig. 


Die von der Geueralve:samiwiuLg 
| auf 71/, pCt. festgesetzte Dividende ge- 
l 'angt bei den Herren Abel & Co. und 
Gebrüder Bonte, Berlin, sowie 
an der Casse der Gesellschaft 
in Darmstadt zur Auszablung. 


gegen jeglichen Haarausfall, 
geniesst Weltruf infolge ihrer 
Wirkung. ½ Flasche Mk. 2.50, 
ih Mk. 5.— zu haben in allen 
einschlägigen Geschäften, di- 
rekt durch 


Schurzmarnt Joh. Andre Sebald, Hildesheim 


Grau & To. 


Erleichterte Bahlung 
Zu teellen Preifen erliklaſlige Waren 


Abt. 1: Juwelen, 601d- und Sülberſchmuck 
Prüziſlons⸗Taſchenubten, mod. Zimmetubren, 
Tafelgerate, Kunſtaewerbliche Gegenſtände 
Abt. 2: Photo⸗ppatate, Kinos, optifche ehr: 
mittel, Theaters und Relfegläfer, Reißzeuge, 


Odenwälder Haristein- 
Industrie A.-G. 


Der Vorstand. 


Barometer, Reſſekoffer und Utenſilen aller Act 
Abt. 3: Hptechappataie und Platten, ſſlullk⸗ 
waren aller rien, plaltilch. Zimmerſchmuck, 
Geleurbtungskötper für Gas und petroleum 


Bel Nn gabe der Abteilung 


Katalog koftenlos 


Leipzig 215 


Der erfolglofe Kampf gegen enen 
Ausſichtslos oder erfolglos? offenen oder verborgenen Geauer ift 
meiſt nicht deshalb erfolglos, weil er ausſichtslos, ſondern weil er ſchiecht oder doch ungenügend 
vorbereitet war. Wer einen Kampf beginnt oder auenzmmt, muß von vornherein zu einem ent- 
ſcheidenden Schlage gerüſtet fein und wenn er diefen Sckag unter keinen Umſtänden zu kühren 
vermag, dann muß er ihn wenigſtens dem Gegner, der ihn zu führen verſucht, elegan! und ſicher 
parieren und dadurch feine Ueberlegenheit im Kampfe dokumentieren können 
In Prozeßfällen pflegt man fih in dieſen Dingen meiſt auf den Rechtsbeiſtand zu vers 
laffen, ohne zu bedenken, daß die Tätigkeit des A walis auf einen ganzen anderen Gebiet ticat 
und ſich unmöglich auf Punkte kriminaliſtiſcher Natur erſtrecken kann. deren Aufdeckung und 
Feſtſtellung allein ſchon einen ganzen Mann erfordert Kriminaliſtiſche Routine, Uebung in allen 
Tricks, Bluffs und Liten, Ueberrumpelungskunſt, Gedund, Ausdauer, zähe Energ e, eiſerne Mes 
ſundheit, perſönlicher Mut, Verwegenheit, Kaltblütigkeit, die Fehigkeit zu raſchen Schrüßen und 
Entſchlüſſen, die Uebernahm aller Konjequenzen aus ſolchen und die Kunſt, fih Teich überall 
einzuführen, ſind das mindeſte, was neben viel Zeit und den nötigen Mitteln zur Herbeiſchaf'ung 
von Prozeß vorteilen unbedingt eriorberlich ift. 2 
S Wenn alſo durchſchlagende Erfolge erzielt werden folen, dann ift es das Beſte, ſich einem 
bat ph Detettin anzuvertrauen, der in allen Sätteln gerecht ift. Als foicher beſtens erwieſen 
at fih der in den Senſationsprozeſſen der Gegenwart und nahen Vergan enheit vielgenannte 
Königl. Kriminalbeamte a. D., Karl Graeger, Berlin W., Grunewaldſtr. 20, defen In 
ſtitut unſern Leſern im Bedarfsfalle nur empfohlen werden kann. 


27, April 1912. 


— Die Zukunft. — 


Ar. 30, 


Der Spaziergang 


wird erst richtiger Genuss durch Con- 
tinental Gummi-Absätze. Angenehm 
weicher, elastischer Gang. Erschütte- 
rungen vermindert. Dauerhafter als 
Verlangen Sie daher stets 


Leder. 


Continental 
Gummi-Absätze 


Enorm haltbar 


Schwelmer Gummiwaren-Industrie @.m.b.H., Schwelm LW. 


Zwangose ——— mme 


Alkohol- Entwöhnung 


Wald- und Landaufe-thalt, Jagd. 


Ritlergut Mimbsch bei Sagan, Schles 
Prosp, frei. Arzt im Hause. 


Prompt und billi 

liefert Drucksachen aller Art die 

Buchdruckerei Rudolf Benger 
Müncheberg (Mark) 


Spezialität: Werke, Zeitschriften und 
Broschüren, Massenauflagen. 


bietet vor ehmer, Zil 


Buch erlag f. belletr. u. wiſſen⸗ 
ſchaftl. Werke j. Art vorteilhafte 
Verlagsverbindung 

t. B.5 an Ulaasenstein 


nicht die inter 
und leicht er! 
bare Welt- 


sprache 
Wi erlernt? Wissen 


Sie noch nicht, dass 
rs bereits 2000 Espe- 
ranto- Vereine und über 
100 Esperanto-Zeitungen gibt, 
dass Esperanto bereits in vielen 
Schulen Deutschlands, Frankreichs, 
Englands u. Amerikas staatlich gelehrt 
und von vielen Firmen, Behörden usw. 
praktisch verwendet wird? Bestellen 
Sie noch heute gegen Beifügung v. 15 Pf. 
in Briefmarken ein Esperanto-Lehr- 
buch nit aufklärenden Schriften vom 


Verband Deutscher Esperantisten 4.65 
in Leipzig 89, Dresdnerstr. 45. 


kaſus⸗ 


Rou Fahrt 


vom 28. April 
bis 29. Mai 1912 


mit dem 
Doppelſchraubendampfer 
„Schleswig“ 


nach dem 
öſtlichen Mittelmeer, 
demSchwarzenmeer 
und dem Kaufafus 


Beginn und Ende 
der Fahrt in Genua 


Preiſe 
von Mark 800.- an 


Auskunft erteilen 
Norddeutscher 
Lloyd Bremen 


und ſeine vertretungen 


Ur . — die Zukunft. — 2: April 1912. 


| | Reiseführer | | 
BADEN-BADEN o Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden- Hotel Bellevue 


| Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf b Hotel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel Ka; 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen Komfort C] ster Lage. Autogarage. 


Köln „=. Monopol-Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — EE Einrichtungen. 


STRASSBURG i 1. E. X wee Neben 
Palast-Hotel Rotes Haus Reise, schönste lage 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, !ervorretnes 


3 Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufiuß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


Priessnitz-Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Piiysikal.-diät Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 

Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 


27. April 1912. — Be Zukunft. — Ar. 30. 


Reform- Gymnasium Zürich | 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 


Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 


Jährlich zirka 40 Abiturienten. 
UI 


Bezirk Breslau 

owa 400 m üb. d. 

Meeresspiegel. 

m Sommersais.: 1. Mai bis Nov. Wintersais.: Jan., Febr., März. E 


Herzheilbad = 


u 

W 

Natürliche Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisen- E 
m quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen- g 
| 
| 
| 
| 


Krankheiten. Frequenz: 15904. Verabfolgte Bäder: 144 170 
19 Aerzte. — ‚Kurhotel Fürstenhof! Hotel I. Ranges und g 
— —— 120 Hotels und Logierhäuser. - - b 


Brunnenversand das ganze Jahr. Prospekt gratis durch sämtliche Reisebüros 


121112711 und durch die Badedirektion. 111118821 


BAD HERSFELD 


gegen Magen- und Darmkrankheiten, Fett- 

Lulusbrunne leibigkeit, Zuckerkrankheit, Leberleiden, 

Gallensteine, Gicht, Nieren- und Blasenleiden 

Kurzeit 1. Mai bis 1. r | 

Diätetisehe Kuranstalt: St. Wigbertshöhe 
Flaschenversand zu Hauskuren 


I Vorrätig in allen Apotheken und Mineralwasserhandlungen 
| Prospekte kostenlos durch die Kurdirektion 


Sinalco- Aktiengesellschaft, Detmold. | 


Ar. 30. — die Zukunft. — 27. April 1912. 


Wirkungen einer Hauskur: 


Die aı:sserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit 
wird crieichert und angeregt, die Zylinder, welche die Nieren- 
kanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweissgehalt 
des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen 
ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen 
rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. 
Griess und Nierensteine gehen ohne besondere Schmerzen ab, 
das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, die Blase 
wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein Wohl- 
befinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Wo nicht erhältlich, direkt! — Literatur versendet die 
Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


Hugo Klose 


= Kaffee - Grossrösterei — 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 75, neben der Reichspost 
KONTOR up VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel Amt Centrum 1416 und 191 
Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 Charlottenburg, Kaiserdamm 115 | 
Tel. Amt Pfb 2400 i Tel. Amt Charl. 8473 


IILLIIIIIIIIIIILIIIIILIL 


27. April 1912. — die Zukunft. — 


Bilanz am 31. Dezember 1911. 


Kassa- Konto . Za e e e ee e E A: 
Konto- Korrent, Debitoren ES 

Allgemeines een onio, Debitoren DE a a 
Effekten- Konto — a 
Grundstücks-Konto . . Dr Di 


Grundstücks-Konto der Auftragsgeschäfte . 
Grundstücks-Konto der Rentengüter . 
Rentengutsmassen . 

Geschäftshaus Hindersinstrasse No. 8 


Abschreibung 5 5 e 
Emissions- Konto der 4½ 96 Sehuldver schreib. u. "Talonsteuer 
Abschreibung “0002. M.25000,— 
Talonsteuer. . . esses en Š 000, — 
Mobilien-Konto e ee 
Abschreibung Sek DEE EE 
Hinterlegte Sicherheits- Akzepte e e e ger e ee 


Aval-Konto, Debitoren eee ze Sir 
Hypotheken-Aval-Konto, Debitoren ee 


assiva. 
Aktien-Kapital . . . GE 
4 90 Schuldverschreibungen 
Gesetzliche Reserve 
Hierzu UDeberweis. a. d. Gewinn- u.Verlustr echnung vU 


Spezial-Reserve S 
Hierzu Ueberweis. a. d. Gewinn- u. Verlustrechnung v. 1911 


Allgemeines Hypotheken- Kontor Kreditoren 


Restkaufgelder. . . H 

Allg. Hypotheken. Konto, Kreditoren der Aufiragsgeschäfte 
Konto-Korrent, Kreditoren CHE 
Konto-Koigent, Zwischenkredit `, 
Akzepten-Konto . . a u ee en ar ek 
Sparkassen-Konto der "Angestellten seg d Ar ZC 
Hypo'heken-Konto. Geschäf:shaus s. 


Noch nicht abgehobene Dividende . ..... 
Zinsen auf 41, % Schuldve:schreibungen. . . . . 
Pensionsfonds der Angestellten . Se e ée 
Sicherheitsakzepten-Konto . D? 

Aval-Konto, Kreditoren . 


Hypotheken-Aval-Konto, Er editoren 0. 
Tantieme des Aufsichtsrats . . 2.0000. 

5% Dividende auf die Aktie 
Noch nicht bezahlte Zuwachssteuer. . . 2 2... 
Uebertrag auf neue Rechnung Be Base 


Gewinn- und Verlust-Konto 19 


550 28516 

20 80000 — 
3700 72 

5000 20933972 
19.705 502| —| 
14 796 20057 
Hoi 


102781 705|14 


j M 1 
20 000 000 — 
20 000 000 — 
986 725031 
6223424] 1038 959/55 
640 010/26 
5223421 692274150 
582575 50 
1993 40661 11 816 982/11 
4168 48362 
4007 985081 
35 260 25303 
2870 000) — 
458 080 51 
450 000|— 
2120, 
342159 75 
i 345 909 10 
19 195 502, — | 
14 796 200 57 | 
4.018 309 66 


4832434 


3 102791703114 


Allgemeines Verwaltungskos 

Steuern und Stempel 

Talonsteuer . 

Zinsen-Konto . . $ 4 
zeschäftshaus. Abschreibung. 

EKmissions-Konto der 4½ 9% Schuldverschreibgn., Abschreib. 

Mobilien-Konto, Abschreibung. S 


Bruttogewinn x De? 
ab: Noch nicht bezah'te Zuwachssteuer . . 
Reingewinn E ek 18, 


Von diesem Betrage entfallen auf: Gesetzliche Reserte 
395 5 -Reserve . R 
4% Dividende auf das Äktien-Kapital 
Tantieme des Aufsichtsrates. . 
1% Superdividende auf das Aktien-Kapital A 
Uebertrag auf neue Rechnung 


Haven. 
Saldo -Vortrag aus 1910 PrE. 
Grundstücks-Konto . . e 
Allg. Betr. u. Verwaltungs. Konto . Güter M. 1 355 506,05 


Bau- Konto 2 7800125) 
Effekten-Konto . ... GER ER ENE PRIE E t 


Kommissions-Konto. . 
Kommissions-Konto der Rentengüter 


Berlin, im März 1912. 
Landbank. 


Die Direktion: 


d 


8 
5 
2 
SÉ 
2 

ERS 


E 
S 
S 
a 
S 
rel 


5.000 
1443 015/04] 1443 015 
270 000 — 


S 
— 


117301504- 710151 N 


3987 481 


2115518840 1871 9632 
Se 183 368 — 
406 416144 

120 073 8? 


2710 181/81 


Paschke. Lueder. Dr. Weidemann. Binder. 


Die Revisoren: 


Hardt Freytag. Dr. Wehner. 


Ar. 30, — die Zukunft. — 27. April 1912. 


Bilanz-Konto per 31. Dezember 1911. 


Aktiva, M. "mi ` Passiva M. 


f 
Fabrikanlagen und Geschäfis- Kapital-Kono. o 17 500 000 E 
gebäude . . . . 15 261 595 98/f\Res-rvefonds . . — lU 175000 — 
Eisenbabnwagen u. Schiffe | 1089 6000 — Spezial- R-servefonds. . | | 850 000| — 
Gespanne, ZENS, Modelle x 5|— ||| Teils. hulüverschreißihgen . 59:8 0000 — 
Kautionen ou. 408 6385 Hypotheken —— 4 13 000 
Beteiligungen 1426 806| — [Wohifahrisfonds . . 118 71/84 
Hypotheken Kautionen GË 408 688 50 
Waren-Bestand . .. . . Reserve für Talonsieuer . . 50.0001 — 
Effekten-Bestand 3 |Unfallversicherungs-Konto 
Wechsel-Bestand . . . ` Leiträge pro 1911 69 000 
Kassen-Bestand . . .... Kreditoren 4 045 862,25 
Debitoren: Reingewinn ] 2809 052 
Bankguthaben M. 2334 567.66 
Diverse. . . „ 4521 758.06 6926 325172: e 
34818 18 34 873 835 1 
Gewinn- und Ve lust-Konto per 31. Dezember 1911. 
Debet. NM. pf. K edit. M. pr 
Zinsen für Teilschuldver- Vortrag aus 1910. 275 043 
schreibungen n 269 325 — [Gewinn pro 1911 . . . 5433 82553 
Unkosten (Saläre, Steuern, Re- i 
paraturen, Versicherungen. ! 
Diverses) . . 4 170973130 | 
Abschreibungen 921 659031 l 
Reingewinn . f 280 9 
67097 0709708 Y 


Auf das dividendenberechtigte Kapital von M. 17500000,— gelangt sine Divi- 
dende von 12% zur Auszahlung. 
Berlin, den 17. April 1912, 


Rütgerswerke-Aktiengesellschaft. 


Der Vorstand. 
Segall. Dr. Aug. Ciemm. Dr. Noebe. 


Deufsch-Luxemburgische Bergwerks- 
und Hütten-Aktien- Gesellschaft. 


Der am 1. Mai 1912 fällige Zinsschein Nr. 7 unserer 4½ 0% 
Teil-Schuldverschreibungen vom Jahre 1808 gelangt vom Fällig- 
keitstage ab ausser 


bei unseren Gesellschaftskassen in Bochum, Diite Am e, 
Dortmund und Mülheim-Ruhr, 


n Berlin bei der Bank für Handel und Industrie, 

D 8 „ „Deutschen Bank, Se 

ni 2 „ „ Direction der Disconto-Gesell | und deren 
schaft, sämtlichen 

$ D „ „ Dresdner Bank, Nieder- 

5 D » „ Nationalbank für Deutschland, lassungen 

i R „ dem A. Schaaffhausenschen Bank- 
verein, A 

„ Cöln „ „ Bankhause Sal. Oppenheim jr. & Cie., 

„ Elberfeld „ der Bergisch-Märkischen Bank, 

„ Essen „ dem Essener Bankverein, 9 

S m „ der Essener Credit-Anstalt und deren Niederlassung 
in Bochum, 

d D „ a Rheinischen Bank, 

„Luxemburg, „ Internationalen Bank in Luxemburg, 

„Brüssel „ „ Banque Internationale de Bruxelles 


zur Einlösung. 
Bochum, im April 1912. 


Der Vorstand. 


27. April 1912. — Die Zukunft. — Ar. 30. 


m 


Deutsche Palästina-Bank. 


Berlin, Hamburg, Beirut, Damaskus, Haifa, Jaffa, Jerusalem, Tripoli. 
B lanz am 31. Dezember 1911. 


er Aktıva. N. pf 
Kassenbestand und Guthaben bei der ReichsLank . . 2» 2 2 2 . . 2839712148 
Kupons- und Sorten-Bestand. . . -» kk 993173 
Wechselbestangaga gg zl 7494 48100 
Eigene Effekten: 1. festverzinsliche Werte . M. 3275 840,43 
2. Aktien u. Anteile industrieller u. Bergwerks-Untern „ 2955 25ʃ½¼.00 | 6 230 597.33 
Reports und Vorschüsse auf Effekten . Pp 413 289 503/30 
Konsortial-Beteil' gungen. 123 947 85 
Guthaben bei Banken und Bankiers. 1910 79. 
Vorschüsse auf Waren el 5830054 
Debitoren in laufender Rechnung: 1. gedeckte 28 932 184,73 
2. ungedeckte 3 32926611] € 


Debitoren für geleistete Bürgschaften M. 4 933 979.16 


Mobilien a SE dei E Reg 195 
Grundstückes WR I a e e „ e eier Ar nor ke 
69 78 

7 Passıva. M. pi 
Aktien-Kapital. e 2 2 2 2 2 22.0. ME EEE E . | 20 000 0001 — 
Reservefonds . 2.22.20. e ER en . 4 2 A0 DN 
Kreditoren: 1. kurzfristig . 3 . . M. 1121230154 ! 

2. ng frisii d ae ae 21351775, 40] 32 566 078 94 

Sobeck- Kreditoren — 4 6044335 1: 
Schecks im Umlauf dd 224 03941 
Akzepte in Umlauf 6150679051 


Geleistete Bürgschaften. | l | . II. 4983 979,16 


Unerhobene Dividende dr Na 1260 — 

Talonsteuer . an ee ar A T 100 (00 — 

Gewinn: la Vortrag aus 19g 0. MN 98 888,96 
Reingewiinsnsnsns a E «© n 2149 764.17 2248 658013 


69 r33 U61 11 
Gewinn- und Verlust-Rechnung am 31. Dezember 1191', 


So'l. M. Ji 

Haudiungsunkosten. Gehälter, Steuern. , 726 07000 
Gewinn: 1. Vortrag aus 90100 u AL 98 988,96 
2. Reingewinn e 2 149 769,17 [ 2248 6581132 
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Haben M. D 
Vortrag aus WO e 98 88896 
Gewiun auf Zinsen und Wechsel-Kolto w 172971694 
Gewinn auf Provision-Konto . ee Sie an Ni der 71 
Gewinn auf Effekten-Konto `, 74 391 
29747 
Die für das Geschäftsjahr 1911 anf 7% festgesetzte Dividende gelangt sofort 
mit Mk. 70,— an unseren Kassen in Be: lin und H .mburg zur Auszahluug. 
Berlin, den 18. April 1912. 
Der Vorstand der Deutschen Palästina-Bank. 
Wi'scher. Dr Krauss. Casper. Staebe. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschafi 


Aktien kapital 60000000, - Mark. — Reserven ca. 7 300 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 

Alen a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.- L., Frankenhausen (Kyifh.), 
Gardelegen, Genth:n, Halber tadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehof n, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Ost:rburg i. À., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Scbifnz, sonuersnausen, Sera AUNAT P Taanerhüte T MA bade eae En. rn 

gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Hallı), Wittenberge (Bez. Potsdam), 

Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 
3 Ausführung aller bank geschäftlichen Transaktionen.! 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 


zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. | 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigan 


21/22 Jobann-Georgstr. Be -Halensec. 


Dr. 30. — die Zukunft. — 27. April 1912. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


S c cc 


Saar i. Mark. ae 1 Stunde von Berlin. 
Dr. Hergens. 


Kruft, Gesundheit, Lebenslust, Arbeltsfreude. 


Diese Vorbedingungen eines langen Lebens und wahren Glückes sin wohl der 
sehnlichste Wunsch jedes Einzelnen. Lesen Sie die C. Bruns'sche Bio~venüro; 
„Kraft suchen, nicht verzweifeln!“ über die vor che Wirkung der 

Magneiokum-Präparate. — Magnetokum ist das natürlich-ıe rkungsm't el für 
Körper und Geist. Magnetokum »chützt vor Krankheiten und war eine Wohltat 
für viele Menschen, welche an falscher und ungesunder Zusamnı- nse zung des 
Rlutes, an krankhafter Veränderung der lebendigen Zillen des Körpers oder 
Verfall der Lebenskraft litten. — Ausführliches in obiger Hroschüre, die gratis 
und franko versandt wird, von C. BRUNS, Berlin, Belle Alliance-Sırasse 73. 

Sprechzeit 4—7 Uhr täglich, Abt. C. Viele Daukschreiben. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 

elegant. modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. I 

Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 

freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 

Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. JUustr. Broschüre und Auskunft W 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Fulrik und Verbaufsstelle bonn a. Rhein. Ternsprecher Nr. 369, 
Kalasiris-Spezialgeschäft: krankturt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Jr. 9151 
Kalasi is-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Ferusprecher 6A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. .9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 3330. 


Wo große Menschen zwei Jahrzehnte lang see- 
Herz U: Charakter, dische Erfahre, ‚Vertrau wart für Entschlüsse finden, 
da sprechen bewährte Spezialkenntnisse. — I ro- 


mn Nie ie Charakterstudien CB 


zeugende Beweise. 
sagt zwanglos. Prospekt. P. P. Liebe Schriftsteller u. Kunstkritiker), HES zl Z-F cli. 


Karlsruher 
Lebensversicherung 


auf Gegenseitigkeit. 


Ende 1911 Bestand: 751 Millionen Mark. 
Alle Überschüsse den Versicherten. 
Unanfechtbarkeit, Unverfallbarkeit, Weltpolice. 


wë 


mit gri 
reichen Sensationsprozessen ausschl 
Schwierige Fälle bevorzu; 
zen aus 
Berlin W., Grunewaldstr. 20a. 


Kgl. Kriminalist a. D. 
Detektiv 


erfolgreicher Pra. 

gebend. 
Feinste Referen- 
er Grossindustrie und Gesellschaft. 


Telephon: Nollendorf 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kall-, Kohlen, Erz- und Oclindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz, 

An- und Verkauf vom Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


RT ar 


,, 


22 — 
NATUR 


Op KARL 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


TA Diätet. Kuren% 
nath Schroth 


[Abteilung krinderbemittte proTag $ Mie 
Bibel der Hölle 


„Das tollste Buch der Weltliteratur“ etc. 


nennt die Presse d. 1. deutsche Ausgabe v. i 


Der Hezenhammer 


verf. v. Jac. Sprenger u. Heinr. Institorls. 
1489 latein. erschienen. 3 Bde. 796 Seiten. br. 
20 M.. geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb. 
7,25 M. II. 8 M., geb. 9,50 I., III. 6 M. geb. 7,25 M. 

„Tollste Ausgeburt menschl.Wahnwitzes, 
menschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres 
als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u. 
Aberglaub.! Und doch ein eratklassiges 

Kulturdokument!* 

Ausführl. Verzeichnisse von kultur- und 
sittengeschichtl. Werken gratis frco. 
H. Barsdorf, Berlin W. 80, 
Barbarossastr. 37 Hochpt. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdort im Riesengebirge 


ahnstation) 


Erholungsheim 


Hôtel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Fal. 
Luftbad, Uebungsapp. alle electr. (sehr 
billig, da eig. Blectr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimn:er mit Verpflegung u. elektr. Licht 
von N. 6.— ab. Im Erholungsheim u. 
Hotel Zimmer wit Frühstück incl. electr. 
Boleuchtung M. 4,— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin 8. 11. 
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vi „Afunynz 


auf Damp 


oe HZ den ‘LOZ sn ih, 90 MS eg  DUNZTDMASAUSTIIZU 
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FriedrichWilhelm 


Preußische Lebens- und Garanfie- 
Versicherungs-Akfien- Gesellschaft 


Gegründet 1866 Ber lin WZ Behrenstr.58-61 


Neue Anträge 
wurden eingereicht In 


1901: M. 66 000 000 
1903: M.70 000 000 


1905: M. 93 000 000 


1907: M. 118 000 000 
1909: M. 129000000 


1911: M.174000000 


Jeder 25. Deutsche hat eine Police 
der Friedrich Wilhelm. 


Vor Abschluß einer Lebensversicherung versäume man nicht, 
unsere Prospekte einzufordern. Vor Uebernahme einer stillen 
oderoffiziellenVertretungverlangemanunsereBedingungen. 


ädagogium 


Zwischen Wasser n. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen, Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 


Unterricht, Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Müritzsee. 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garleb G. m b. H. Berlin W. 5. 


